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Eine  Darstellung  des  Bildlichen  in  den  Tragödien  des  Sophokles  hat,  wie  bestimmte  Grenzen 
ihr  aucli  als  historischer  Untersuchung  gezogen  sind,  dennoch  über  den  Begriff  des  Bildlichen 
selbst  eine  Erklärung  voranzuschicken.  —  Die  Erkenntnis«  dessen,  .was  für  vorliegende  Unter- 
suchung wahrliaft  das  Bildliche  sei,  lässt  sicli  nur  aus  dem  Begrifte  des  Poetischen  gewinnen. 
Das  poetische  Kunstwerk  aber  hat  als  Kunstwerk  überhaupt  das  vom  subjectiven  Geist  producirte 
entsprechende  Bild  der  Idee  zum  Inhalt.  Indem  es  die  Bestimmung  des  Kunstwerkes  ausmacht, 
Bild  der  Idee  zu  sein,  tritt  es  dadurch  sogleich  in  den  Bereich  des  Schönen  ein.  Denn  schön 
nennen  wir  eine  Erscheinung,  insofern  sie  der  subjcctive  Geist  als  entsprechendes  Bild  der  Idee 
crfasst.  Die  Xothwcndigkeit  der  Existenz  des  Schönen  ist  hiernach  eine  doppelte.  Sic  liegt  zu- 
nächst im  AVescn  des  subjectiven  Geistes,  der,  wie  er  die  Idee  im  Denken  zu  begreifen,  so  die 
individuelle  Gestalt  als  ihr  Bild  zu  erfassen  hat.  Der  Geist  nimmt  eine  einzelne  sinnliche  Erschei- 
nung wahr,  bleibt  aber  l)ei  ihr  als  Erscheinung  nicht  stehen,  sondern,  indem  er  sich  durch  sie  in 
seinem  Inneren  gehoben  fühlt,  verlegt  er  den  Grund  dieser  seiner  Erliebung  in  die  Erscheinung, 
die  ihm  gegenüber  stobt,  und  ist  anschauender  Geist,  insofern  er  eben  die  Kraft  hat,  in  dem  Ein- 
zelnen das  Allgemeine,  in  der  sinnlichen  besonderen  Gestalt  das  Bild  der  Idee  zu  schauen.  Da 
aber  die  Idee  ibre  Wirklichkeit  nur  innerhalb  der  aufsteigenden  Ordnung  von  der  Natur  zum 
Leben  und  zur  freien  Persönlichkeit  als  unendliche  Vielheit  besonderer  Ideen  bat,  die  Idee  als 
besondere  aber  nur  im  einzelnen  Individuum  ibre  wirkliche  Existenz  erlangt,  so  ist  hiermit  anderer- 
seits das  Schöne  als  aus  dem  Wesen  der  Idee  sich  ergebend  beirriffen  und  dem  Acte  des  an- 
schauenden  Subjectes  der  Charakter  subjectiver  Willkür  genon.,.ien.  Die  Würde  der  erscheinenden 
Welt,  Wirklichkeit  der  Idee  zu  sein,  verleiht  dem  subjectiven  Geiste  für  das  Yerhältniss  der  An- 
schauung eine  ol)jective  Sanction  und  Gewähr.  Wie  sehr  aber  auch  der  Geist  berechtigt  ist,  die 
einzelne  sinnliclie  Ersclieinung  als  schön  zu  fassen,  so  bewahrt  diese  sinnliche  Erscheinung  dennoch 
zugleicli  den  Gharakter  der  Endlichkeit  und  bleibt  m  und  trotz  ihrer  Scb«»uheit  der  Macht  der 
Endlichkeit  und  deren  vielfachem  Angriilc  Preis  gegeben.  Damit  verweist  diese  zwar  erste  und 
unmittelbare;  aber  getrübte,  vergängliche  und  zufällige  Scliönheit  des  Naturschönen  den  subjectiven 
Geist  an  sicli  sell)st,  dass  er  aus  sich  selbst  heraus  (iebilde  schatfe.  die  emporgehoben  aus  der 
Machtspliäre  endlichen  Daseins  im  höheren  und  angemesseneren  Sinne  als  Bilder  der  Idee  zu  gelten 
haben.  Die  Nothwendigkeit  der  Kunst  bat  sich  herausgestellt.  Der  Geist  nun  als  diese  scliöpfe- 
rische  Kraft  des  Schönen  ist  die  Phantasie.  Sie  ist  jener  weitgedehnte  Weg  allmählicher  Ver- 
geistigung, der  in  die  Welt  der  schönen  Kunst  hinüberführt:  eine  vielverscldungene  Tbätigkeit, 
die  als  Anschauung  (im  näheren  Sinne  des  Wortes)  auf  unmittelbarem  oder  mittcll)arem  Wege  von 
der  gegeVienen  Erscheinung  ein  Bild  sich  entnimmt,  als  Einbildungskraft  dasseli)e  auch  ohne  die 
Bedingung  simdicher  Gegenwärtigkeit  festhält  und  erneuert,  um  zuletzt  in  ihrem  eigensten  Berufe 
mit  der  ganzen  vollen  Kraft  der  von  innen  wirkenden  Idee  in  das  geistige  Innenbild  sich  hinein- 
zulegen, das  wuchernde  Wesen  des  Zufälligen  auszutilgen  und  gleichschr  in  gefühlvoller  Innigkeit 
mit  ihm  zusannnengehend  wie  in  klarer  Gegenständlichkeit^es  sich  gegenüberstellend  ein  Bild  zu 
erzeugen,  das  die  Idee  nur  in  der  individuellen  Gestalt  und  in  dieser  nur  die  Idee  zur  Ersclieinung 
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kommen  lässt.  Dies  aus  dem  Geiste  geborene  oder  im  Geiste  ^vieder£:eborene,  ebenso  klare  als  in- 
nige Bild  ist  das  Ideal,  Je  vollendeter  und  entsprechender  es  erzeugt  ist,  um  so  mehr  drängt  es 
aus  seiner  subjectiven  Existenz  zu  einem  Dasein  in  der  äusseren  Sinuliclikeii  hinaus  und  wird,  sobald 
es  ein  solches  gewonnen,  zum  Kunstwerk.  In  diesem  Sinne  als  bildlich  zu  gelten,  kann  hiernach 
so  wenig  einen  Mangel  des  Kunstwerks  bezeichnen,  etwa  wie  wenn  es  nicht  die  Sache  selbst, 
sondern  nur  das  Bild  von  etwas  Anderem  sei,  dass  gerade  im  Gegentheil  es  nur  soweit,  als  es 
bildlich  ist,  es  selbst,  und  soweit  es  in  Wahrheit  es  selbst  ist,  zum  Bilde  geworden  ist.  Denn 
Bild  heisst  die  durch  die  Idee  von  innen  heraus  bis  an  das  Aeussere  der  Oberfläche  iudividualisirte 
Gestalt,  das  von  ihr  und  nur  von  ihr  durchzogene  Gebilde  oder  Bild,  das  als  Erscheinung  ein 
Kecht  liat,  nur  insofern  es  Erscheinung  der  Idee  ist,  wie  denn  diese  auch  nur  in  ihm  als  indivi- 
dueller Gestalt  zur  Erscheinung  konnut.  Je  klarer  es  in  seinem  subjectiven  Dasein  innerliall»  der 
Phantasie  geschaut,  je  inniger  es  emi)funden,  je  reiner  und  gründlicher  es  als  Gestalt  vergeistigt 
ist,  desto  mehr  ist  es  seinem  BegritVe,  Bild  der  Idee  zu  sein,  congruent  uiul  iu  solchem  Sinne 
eben  bihllicli  geworden.  Das  Kunstwerk  nun,  welches  nichts  anderes  ist  als  die^  durch  solch  in- 
neren Einigungs-  und  Läuterungsact  entstandene  Thantasiebild  in  ein  äusseres,  sinnliches  Dasein 
übersetzt,  darf  sein  objectives  Dasein  nicht  um  den  Preis  der  Bildlichkeit  gewinnen  wollen.  Der 
Hinaustritt  in  die  äussere  Existenz  des  sinnlichen  Materials  darf  nur  das  llineintreten  und  Auf- 
gehen des  Materials  in  die  individuelle  Gestalt  iiedeuten.  Der  ideale  am  Naturschönen  sich  voll- 
ziehende Process  setzt  sich  in  das  sinnliche  Medium  fort  und  konnnt  hierdurch  zum  vollendeten 
Abschluss.  Das  Aeussere  ))egibt  sich  seiner  Selbstständigkeit,  um  die  Würde  zu  geniessen,  für 
das  Innere  entsprechende  Erscheinungsform  zu  sein.  Dadurch  ist  es  geboten,  dass  das  Gestalten 
des  Aeusseren  nicht  zum  äusserlichen  (Gestalten,  zum  verselbstständigten,  dem  individuellen  Inhalt 
entfremdeten  Formiren  und  Schmücken  werden  darf,  denn  die  Behandlung  und  Gestaltung  des 
Aeusseren  ist  nicht  ein  für  sich  entstandener  künstlerischer  Act ,  der  zu  dem  gleichfalls  für  sich 
fertig  gewordenen  Inneren  hinzutritt,  sondern  ledigllcli  die  Darstellung  der  zur  individuellen  (Je- 
stalt  gewordenen  Idee.  Die  innerliehe  Sdiöpfung  des  Piiantasiei»ildes  sehlägt  somit  in  das  äussere, 
sinnliclie  Material  um,  um  sich  durcli  dasselbe  zum  entsprechenden  Kunstwerke  ]iinauszuarl)eiten. 
Bihllicli  also  werden  wir  diese  Arbeit  im  Aeusseren  zu  nennen  haben,  insofern  sie  die  Wiederge- 
burt des  dem  Inneren  vorschwebenden  Bildes  im  Aeusseren  ist.  Von  liier  aus  wird  sich  ein  Ur- 
theil  darüber  abgeben  lassen,  was  die  wahre  Bildlichkeit  des  i)oetischen  Kunstwerks  ausmache.  — 
Losgelöst  von  den  sinnlichen  Schranken  der  bildenden  Kunst  und  Musik  ist  das  poetische 
Kunstwerk  auf  die  gesannnte  in  das  Innere  versetzte  Sinnliclikeit  gegründet  und  erhält  sich  als 
Kunstwerk  selbst  beim  Hinausgehen  seines  Bildes  zur  objectiven  Wirklichkeit  innerlich  für  den 
Geist.  Die  Liberalität  der  Poesie  gegenüber  der  erscheinenden  inneren  und  äusseren  Welt,  die 
Freilassung  der  gesammten  Sinnlichkeit,  überhaupt  der  Geist  der  Freiheit,  den  die  Gesetzgebung 
in  dem  neuen  Bereiche  athmet,  kündigt  die  Innerlichkeit  dieser  Kunst  an,  die  die  gesannnte  inner- 
liehe Sinnlichkeit  und  in  erhöhtem  Masse  die  Kraft  der  idealbihlenden  Phantasie  aufbietet,  um  den 
Verlust  der  Darstellung  für  die  äusseren  Sinne  zu  ersetzen.  Sie  ist  es  (Vischer  Aesth.  IV,  \\&2\ 
„die  die  Totalität  der  Erscheinung  wesentlich  iu  geistige  Einheit  zusannneufasst,  das  Ganze  des 
Lebens  ergritlen  im  geistigen  Gentrum  nachbildet."  In  den  weiten  Rundkreis  der  äusseren  er- 
scheinenden Welt  hat  sie  den  Strom  der  Em])findungen  hinüberzuleiten,  der  in  den  Tönen  der 
Musik  für  das  äussere  Gehör  gestaltenlos  vorüberrauschte,  nun  aber  in  die  Gestalt  eintritt,  so  dass 
diese  von  ihm  ganz  durchgossen,  und  alle  Poesie  überhaupt  in  Wahrheit  der  Musik  und  bildenden 
Kunst  gegenüber  „empfundene  und  emptindeude  Gestalt''  (s.  ebendas.  p.  1178)  ist.  Um  nun  mit 
ihrer  innerlichen  Existenz  ein  Dasein  im  Aeusseren  zu  vereinen,  muss  sich  die  Poesie  der  Sprache 
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4ils  einzigen  Mittels  solcher  Vereinigung  bedienen.     Durch  diese  d.  h.  auf  dem  allgemeinen  Wege 
geistiger  ^littheilung   gewinnt  sie  Zutritt  zu  dem  Geiste  des  vernehmenden  Subjectes.    Damit  hat 
sie  sich  sogleicli  auf  den  Boden  des  vorstellenden  Bewusstscins  gestellt  und  die  Fähigkeit  erlangt, 
'den  unendlichen  Heichthum  des  Gefühls  auszusprechen,    die    verschlossene  Welt  des  menschlichen 
Herzens  zu  öffnen,    den  gesammten   Gehalt    des  ganzen  geistigen  Lebens  von   der  particulärsten 
Leidensciiaft  bis  zu  den  allgemeinsten  weltbewegenden  Ideen  hinauf  zu  nennen  und  die  zahllosen 
Spiegelungen  des  Inneren  in  der  äusseren  Welt  durch  das  Wort   zur  Darstellung  zu  bringen.     So- 
mit ist  überhaupt  das  Persihdiche,    das  sich  im  Handeln  offenbart,   als  vollendetste  Erscheinungs- 
form der  Idee  der  innner  gleiche  Inhalt  der  Poesie,  mag  sie  nun  als  epische   die  Handlung  als 
eine  vergangene,   ebensosehr  aus  dem  Willen  wie  aus  den  mancherlei  äusseren  Verhältnissen  her- 
ausgeborene d.  h.  als  Begebenheit  darstellen  und  auf  der  breitestem  Grundlage  des  Aeusseren  vor- 
rücken lassen,  das  hier  nach  allen  Richtungen  ein  gleiches  Interesse  erwir1)t,    oder  als  lyrische 
die  gefühlvolle  Innerlichkeit  des  Subjccts  erschliessen,  das  die  gesamnite  Welt  in  sich  hineinnimmt, 
um  darin  nur  sich  zu  haben  und  wiederzufinden,  oder  endlich  als  dramatische  Poesie  die  gegen- 
wärtige lediglich  aus  dem  ])estimmten  individuellen  Willen  d.  h.  aus  dem  Charakter  hervorgehende 
Handlung  zu  ihrer  Aufgabe  machen.     Das  poetische  Kunstwerk  wird  nun  wicMlas  Kunstwerk  über- 
haupt den  Vorzug  der  Bildlichkeit  in  um  so  höherem  Masse  erwerben,  je  mehr  es  in  seinem  äus- 
seren Dasein,  in  der  Sprache,  im  Stande  ist,  das  Bild  der  Idee  mit  derselben  Klarheit  und  Innig- 
keit, mit  der  es  vor  der  schallenden   Phantasie  stand,   ehe   es  in  das  äussere  Dasein    hinaustrat, 
in  der  vernehmenden  Phantasie  zu  erzeugen.  •)  Das  Hinaustreten  des  Idealbildes  in  die  Wirklichkeit 
des  äusseren  Materials  ist  somit  ^lie  Vollendung  der  poetischen  Thätigkeit  in  dem  dopjjclten  Sinne 
dieses  Wortes.     Wohl    muss    zunächst  das   Innere  beispielsweise  des   epischen   Dichters  vcni  dem 
grossen  Ganzen  des   epischen  Weltzustandes    erfüllt  sein.     Im    klaren    Inncnbilde    muss    ihm    die 
weithin  sich  dehnende,    theilende  und  doch  in  einem  geräumigen  Bette    dahinströmende  Begeben- 
heit vorschweben,  und  greifbar  müssen  vor  seiner  Phantasie  sich  bewegen  die  gewaltigen  Helden, 
die  nur  in  dieser  freien  Luft  athmen  und  grosse  Thaten  vollbringen  können,  dazu    die  grossen 
Massen,  die  hinter  ihnen  herziehen,  wohl  mit  drcinschlagen,  meist  aber  doch  nur  erscheinen,  um  neben 
jenen  zu  versdnvinden  und  die  Heldengestalten  selbst  zu  erhöhen,    sowie  das  breite,    umgebende 
äusscrliche  Dasein,  in  dem  diese  Helden  zu  Haus  sind.     Alles  dieses  muss  sich  in  seinem  Inneren 
wie  von  Neuem  begeben,  er  muss  wie  eingetaucht  sein  in  die  Luft,   in  der  jene  lebten,  und  doch 
ist  seine  Arbeit  damit  nicht  gethan.  Ein  Bild  der  Idee,  vielleicht  ein  vollkommenes,  bat  er  in  sich 
erzeugt,  al)cr  kein  Kunstwerk  au.*!  sich  herausgeschaffen.     Dass  dies  geschehe,  dazu  muss  er  die 
Lippen  öffnen  und  in  Wahrheit  singen,   wie  das  grosse  Begebniss  verlaufen,   was  die  Helden  ge- 
redet,   gethan,  gelitten  haben.    Alles  überhaupt,  was  wir  vernehmen  sollen,   können  wir  nur  im 
Worte  vernehmen,    und  so  vernehmen  ^^ir  das  Begebniss,  die  Charaktere  und  Thateu  der  Helden 
nur  in  der  Sprache,  und  zuletzt  ist  die  im  Inneren  des  Dichters  wiedergeborene  epische  Welt  flüssig 
geworden  und  hat  sich  ganz  und  völlig  in  den  Heldcngesang  hitieinergossen.     Der  Dichter  hat  die 
Helden  vorempfunden  und  vorgestaltct,   als  empfundene  Gestalten  stehen  sie  vor  seinem   Inneren, 
für  uns  aber  gilt  nur,    wie  er  sie  fühlen,  denken,  handeln  lässt,  und  das  Alles  kann  er  nur,  indem 
er  in    das  Aeussere    des    Wortes    hinausgeht.     Nicht  minder  wird  uns   die  Begebenheit    in   ihrer 
ganzen    Ausdehnung,    und    der    Boden,    auf  dem    sie   erwächst,     nach   Zeit,    Raum,    Sitte,   Bil- 


*)  Hifiliei  i*l  jeJocli  die  IJc^cIiränkmig  feslziilialteri,  (Imss  Bildliclikeil  in  dcni  ln'zpitliiu'teii  Sinne  imr  insoweit  erreicht 
werueii  kiinn,  al-  die  Sprache  überhaupt  adäquater  Ausdruck  de>  Gei^^es  ist.  Die  Schranken  der  Sprache  erörtert  v.  Kirclimann, 
Aesth.  1.  222— 22b. 
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düng,  Nationalität  mir  in  dem  Worte  des  Dichters  erschlossen.  Entstand  demnach  für  das  innere 
Phantasiebild  die  Fordenmg,  in  das  Aeussere  des  Wortes  hinauszutreten,  um  als  Kunstwerk  tiir 
Andere  dazusein,  so  ergeht  nun  an  dies  äussere  sprachliche  Dasein  s«»i;lcich  die  nämliche  For- 
derung, im  xVeusseren  nur  jenes  Innere  d.  h.  das  Bild  der  Idee  zu  sein.  Dasselbe  gilt  vom  lyri- 
schen, dasselbe  vom  dramatischen  Kunstwerke.  Hat  die  Phantasie  das  den  bestimmten  Vorfall  die 
bestimmte  Situation  im  einzelnen  Moment  bestimmter  Massen  emi»tindende  Subject  zum  lükle  der 
Idee  gemacht,  gelingt  es  ihr,  ein  Bild  zu  schaffen,  in  dem  Nichts  ist,  was  nicht  empfunden  wäre 
so  gelangt  auch  diese  Emptindung  nur  durch  die  Sprache  zu  einer  Existenz  innerhalb  der  poeti- 
tischen  Kunst.  Dass  nun  in  dem  Einzelnen  das  Allgemeine  und  zwar  als  Emptindung  sich  zeige, 
und  dass  nur  diese  in  Rücksicht  auf  Anlass,  Grad,  Bestimmtheit  zur  entsi)rechenden  Aeusserung 
gelange,  dies  eben  wird  hier  die  Bildlichkeit  des  lyrischen  Kunstwerks  ausmaclien.  Oder  hat  die 
Phantasie  die  Handlung  des  Dramas  und  den  dramatisdien  Charakter  im  Mythus  oder  in  der  Ge- 
schichte nach  Art  eines  Naturschöncu  vorgefunden,  darauf  das  Vorgelundene  in  ihrer  Werkstatt 
langsam  vorrückend  zum  Idealbild  der  Art  umgebildet,  dass  diu  Idee  als  HandliiiiLi'  und  in  dieser 
nur  die  Idee  erscheint,  so  wird  das  dramatische  Kunstwerk  die  dramatischen  Charaktere  nach 
ihrem  Fühlen,  Denken,  Handeln  unverkürzt  und  unentmischt  d.  h.  eben  als  individuelle  Idee  in 
der  sprachlichen  Aeusserung  darzustellen  haben,  wobei  <lenn,  was  zunächst  vom  einzelnen  Charakter 
als  fertigem  gilt,  auf  ihre  fortrückende  Entwickelung  und  also  auf  den  Verlauf  der  Handlung  über- 
haupt ausgedehnt  werden  muss.  Wie  es  immer  das  Gleiche,  nämlich  das  Bild  der  Idee  ist,  was 
zur  Erscheinung  zu  gelangen  hat,  nur  dass  diese  im  Epos  dargestellt  w  ird,  wie  sie  im  Dasein  sich 
entfaltet,  in  der  Lyrik,  wie  sie  die  Empfindung,  im  Drama,  wie  sie  den  Willen  bewegt,  so  ist  der 
Weg  in  die  Erscheinung  immer  der  gleiche,  nämlich  das  Wort.  Dadurch  al)er  ergeht  an  das  sprach- 
liche Dasein  des  Ideall)ihles,  welcher  Form  es  auch  sei.  die  gleiche  Forderung,  wahrhaft  ein  Da- 
sein eben  dieses  Bildes  und  also  überhaupt  ein  bildliclies  zu  sein.  Wenn  alier  vom  Idealbild  ge- 
sagt wird,  es  müsse  in  ein  sprachliches  Dasein  hinaustreten,  und  vom  Kunstwerk,  es  müsse  ein 
Dasein  des  Idealbildes  sein,  so  ist  der  Gedanke  fernzuhalten,  als  seien  Ideall)ild  und  Kunstwerk 
einander  frenul,  da  es  doch  vielmehr  dieselbe  in  der  Einheit  des  Subjects  geeinte  Thätigkeit  ist, 
die  das  Idealbild  und  das  Kunstwerk  schafft,  und  dieses  überhaupt  nur  als  die  freie  Selbstvollen- 
dung Jenes  anzusehen  ist.  Je  inniger  das  Idealbild  gestaltet  ist,  desto  mehr  treibt  es,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  in  das  Aeussere  hinaus,  dem  es  als  Aeusserem  Trotz  zu  bieten  in  sich  selbst  die 
Bürgschaft  hat,  ebens*»  wie  der  (Jedanke  um  so  sagbarer  wird,  je  klarer  er  gedachl  ist.  Das 
Kunstwerk  aber  wird,  je  vrdliger  es  das  Idealbild  gibt,  um  so  mehr  das  Aeussere  dem  Inneren 
eingebildet  haben  und  damit  zu  nichts  Anderem  als  zu  sich  selbst  geworden  sein.  Es  kann  also 
das,  was  über  das  Verhältniss  von  Idealbild  und  Kunstwerk  im  Gebiete  der  Poesie  gesagt  ist,  nur 
den  Sinn  haben,  dass,  wenn  alle  ideall)ildende  Thätigkeit  der  Phantasie,  episches  (Jestalten  wie 
lyrisches  Empfinden  und  dramatisches  Verwirklichen  des  Inneren,  wie  ausgedehnt  oder  wie  inner- 
lich sie  auch  sei,  in  das  sprachliche  Aeussere  eingegangen  ist,  das  äussere  sprachliche  Dasein 
nunmehr  auch  in  Wahrheit  als  das  Aeussere  jenes  Inneren  d.  h.  des  Idealbildes  angesehen  werden 
muss.  Das  Aeussere  wird  dann  nicht  mehr  als  Aeusseres  gelten,  sondern  seinem  Wesen  d.  h.  dem 
Inneren  nach  begriffen  werden,  und  wie  jene  Seele  des  Kunstwerks,  das  Idealbild,  sich  den  be- 
stimmten sprachlichen  Körper  geschaffen  hat,  dies  eben  wird  eine  Darstellung  des  Bildlichen  des 
poetischen  Kunstwerks  entwickeln  müssen.  Eine  solche  Aufgabe  ist  also  zunächst  den»  Kunstwerk 
als  einzelnem  zugewendet. 

Ehe  wir  aber  an  die  vorliegende  herantreten,    ist   noch    über    die   sprachliche    Ge- 
staltung   innerhalb    der   Poesie  überbau  pt    Folgendes    hervorzuheben.     Ist   uändich  die 


Poesie  überhaupt  die  Gestalten  empfindende  Kunst,  so  wird  sie  schon  als  Poesie  die  Sprache  alg 
Ganzes  genommen,  nenne  man  diese  ihr  Material  oder  das  Werkzeug  zu  dem  Material,  d.  h.  zu 
der  vernehmenden  Phantasie,  ihrem  Begriffe  gemäss  behandeln  müssen.  Soll  aber  von  dem  Sprach- 
gan zeu  gelten,  dass  es  gestaltet  und  empfunden  sei,  so  muss  dies  an  der  Si)rachform  des  einzelnen 
Gedankens,  sowie  an  dem  Worte,  dem  Vermittler  der  Einzelvorstellung,  ersichtlich  werden,  da  eben 
der  Charakter  des  Ganzen  auch  der  des  Einzelnen  sein  wird.  Das  Wort  des  entwickelten 
Sprachzustandes  gibt  nun  weder  das  sinnlich  Einzelne  noch  den  Begriff  als  das  Allgemeine,  son- 
dern nur  das  Gemeinsame,  eine  Zusammenstellung  der  unendlich  vielen  Individuen,  die  uns  zwar 
auch  im  Gewöhnlichen  Begriff  hcisst,  in  Wahrheit  aber  beim  Geschäfte  des  Abstrahirens  stehen 
bleibt  und  im  Inneren  des  IIi>rers  durch  die  Einbildung  desselben  ein  Bild  entstellen  lässt,  welches 
in  seiner  Leerheit  wohl  dem  Verstände,  aber  nicht  der  Phantasie  Genüge  thut.  Gewinnt  ein  sol- 
ches Bild  in  verschiedenen  vernehmenden  Individuen  ein  verschiedenes  Ansehen,  so  liegt  der  Grund 
in  der  individuellen  Verschiedenheit  der  Hörer,  deren  verschiedener  Kenntniss,  Erfahrung  u.  s.  w., 
denn  das  Wort,  welches  die  Vorstellung  für  das  Denken  vermittelt,  gibt  zwar  ein  Bild,  aber  ein 
solches,  welches  gleichermassen  der  Lebendigkeif  und  Ansehaulichkeit  des  sinnlich  Einzelnen,  als 
der  Kraft  des  Begriffes,  des  Allgemeinen,  entbehrt.  Beides  muss  fiir  die  Phantasie  auf  dem  näm- 
lichen Wege  wiedergewonnen  werden.  ')  Indem  mm  die  Poesie  die  so  geartete,  prosaische  Sprache 
vorlindef,  andererseits  ihrem  Begriff  nach  die  Thätigkeit  des  Gestaltens  mit  der  des  Empfindens 
zu  vereinen  hat,  wird  sie  ihre  Kraft  in  diesem  doppelten  Sinne  an  der  Sprache  l)cthätigen  müssen. 
Aber  jene  Thätigkeiten  des  Gestaltens  und  Belebens  fallen  für  sie  nicht  auseinander,  sie  hat  nicht 
etwa  hier  Gestalten,  dort  Empfindungen,  sondern  stets  das  Eine  in  und  mit  dem  Andern  zu  geben. 
In  dieser  Einheit  beider  Seiten  ist  also  wohl  ein  Hervor-  oder  Zurücktreten,  aber  nicht  ein  Unter- 
gehen der  einen  von  beiden  mr.glich.  Dies  Hervortreten  wird  dann  dem  poetischen  Kunstwerke 
oder  seinen  Theilen  den  Charakter  des  Anschaulichen  oder  des  Emplindungsvollen  erwerben,  ohne 
dass  jenes  blosse  Gestalt,  dieses  reine  Empfindung  werden  darf.  Demgemäss  wird  nun  auch  jene 
poetische  Sprachgestaltung  ebenso  entweder  den  Charakter  der  Veranschaulichung  und  Gestaltung, 
oder  der  Stimmung,  dL'r  Gefiihlsinnigkeit  an  sich  tragen.  Die  Aesthetik  (Vischer  IV,  1210— 12o4)^ 
welche  diese  Zweitheilung  durchzuführen  versucht,  bemerkt  aber  mit  Recht,  „dass  der  Unterschied 
kein  abstracter  sei",  dass  also  die  Aeusserungen  der  Veranschaulicliung  auch  aus  erhr.hter  Stim- 
mung hervorgehen  und  solche  erregen,  wie  nun  auch  die  der  Stimmung  die  Energie  der  inneren 
Anschauung  unterstützen  müssen.  Es  kann  genügen,  auf  jene  Spracherscheinungen  nach  der  er- 
wälmten  Zweitheilung  kürzlich  hinzuweisen.  Demnach  hat  als  Mittel  der  Veranschaulichung  zu- 
nächst das  Epitheton  zu  gelten,  welches  die  bildlose  Vorstellung  des  Hauptwortes  für  die  Phantasie 
zum  Bilde  wiederherzustellen,  die  verblasste  Farbe  und  entscliwundene  Gestalt  zurückzugewinnen 
die  Aufgabe  hat.  Der  Genius  wird  hier  in  der  eigenschaftlichen  Bestimnmng  nicht  fehlgehen,  und 
es  kann  bei  der  im  Uebrigen  ihm  zustehenden  Freiheit  mit  Bestimmtheit  einzig  dies  gesagt  wer- 
den, dass  das  Epithetim  ausmalender  Natur  sei.  Während  dem  Hauptworte  das  Beiwort  autliilft, 
hat  das  Zeitwort  sich  selbst  zu  helfen.  Von  ihm  kann  überhaupt  nur,  was  im  Allgemeinen  gilt, 
besonders  wiederholt  werden,  dass  es  nämlich  alle  vage,  unbestimmte  Weite  zu  meiden  und  sich 
möglichst  in  die  Nähe  des  Sinnlichen  zu  stellen,  sich  möglichst  greifljar  und  im  eigentlichen  Sinne 


')  Id  uavj^i^.^ic/tt^pOTOt,"     i^t  nicht  weniger  die  BcIelttLcil  ilts  fiiizcliien  SclilacLÜ '■tles  als  «la^  SVt>en  cn  SrlilachJ, 
dif  Männer  zu  *eil.l|?en.  funn.kKewonntn. 


Iwzoicimend   zu    .irebeii  habe,  h    Diese  Wege  fuhren  der  Veranseliaulichun«:,    als  ihrem  Ziele,    in 
g3er.uler  Linie  zu.     Eä  erfifluen  sieli  aber  für  dasselbe  Ziel  andere,  Avelche  die  Aesthetik  (eh.  1220) 
unter  dem   Xanieii   „iudirectes  Verfahren"    zusaniment'asst.     Den  Unterschied   beider  Weisen  der 
Veranst'liaiilifhunir  -jaube   ich   am    entsprecliendsten  also  l)estimmen  zu  können.     Indem  das  Ziel 
immer    dasselbe    l)leil)t,   nändich   das  Schauen   der  Pliantasic  hervorzurnfen ,    kaim  dies    d.H'li   in 
doppeltem  Sinne  i.'eschehen.  Entweder  erhält  die  Phantasie  das  liild  in  erneuter,  reichlicher  Farbe, 
in  verschärftem  Uniriss.     Sie  erliält  viel,  um  viel  zu  schauen:    das  liild  kommt  tix  und  fertig-  der 
schaufreudi-en  Phantasie,  s.»  zu  sagen,  auf  halbem  Wege  entgegen ;  oder,  und  hierin  eben  fasst  sich 
Jenes  andere  Verfahren  zusanmien,    die  Gestalt  tritt   liall)vcrhüllt    oder  aus   ihren    Grenzen    und 
Linien  gewichen  vor  die  Phantasie,  Aufgaben  werden  ihr  gestellt:     es  sclieint,    wie  wenn  iiir  da- 
mit ihr  Geschäft  „zu  schauen"  erschwert  würde,  aber  diese  Erschwerung  ffdirt  hier  doch  zum  Ziel. 
Die  Phantasie  winl  herausgefordert,    alle  ihre  Schaukraft  aufzuwenden  und    zu  c(»ncentriren.     Ihr 
wird  viel  zugeniuthet,  damit  sie  viel  vollbringe,  und  wir  begegnen  hier  wie  dort  der  in  Tiiätigkeit 
gesetzten  schauenden  Phantasie,  mir  dass  Jene  Thätigkeit  dort  mehr  auf  das  Passive,  hierauf  das 
Aktive  gestellt  ist,    dort  mehr  als  ein  freies,    müheloses  Geniessen,   hier  als   ein  zur  Freiheit  an- 
strebendes, genussreiches  sich  Abmühen  gelten  kann.     Diese    Thätigkeit    fällt    natürlicli    gleicher- 
massen  in  die  schaffende  wie  in  die  vernehmende  Phantasie.     Es  ist  übrigens,  wenn  diese  zweite 
Weise  der  Veranschaulichnng  ein  Veriiüllen  oder  halbes  Verhüllen,    ein  Zurücklnilten  der  Gestalt 
genannt  wurde,    Gestalt  hier  im  Siune   der  einzelnen  bestimmten   (Jestalt,  <les  bestinnnten  Geuen- 
standes  genommen.     Dieser  wird  zurückgehalten,  nicht  das  (Jestaltetsein  als  solches  Uberhauiyt  i»e- 
seitigt.     Demnach  ist,  was  der  Phantasie  geboten  wird,    auch  hier  im  weiteren  Sinne   dv:^  A\'ortes 
gestaltet,  im  engeren  ai)er  fremd<',    neue  Gestalt,  aus  der  sie  die  erste,  eigentliclie  (iestalt  heraus- 
zuschauen   hat.  -"i     '  äherhin  theiit  sich  dieser  zv.eitc  IJereich  in  das  l\Iet(>nymisc!ie  einerseits,  wo- 
runter wir  auch  die  Synekdoche  Itefassen,  und  das  Gebiet  <les  Vergleichens  mit  den  beiden  Seiten 
des  (»leichnisses  und  der  .Aletapher  andererseits.     :Metonymiscli  heisst  dann  Alles,  was  auf  die  ^'er- 
tauschung  zweier  liegritfc  hinausläuft,  die  zueinander  in  einer  objectiven  Pezlehuug  stellen,  weiche 

als  unabüiingig(lervomdicliten(lenSubJect  ausgehenden  (;kichsetzungv..rautliegt,wälirenddasMeta])ii(»- 
rische  auf  einer  Gleiciisetzung  von  Begritfen  basirt,  für  welche  das  dichtende  Subject  den  Einigungspunkt  in 
einem  dritten  gefunden  hat.  Hiervon  scheidet  das  Gleichniss  sidi  dadurch  al),  dasses  wohlden  Eini-un-s- 
punkt  findet,  ohne indess  zur Gleichsetzungder  beiden  VerglicliencMi  fortzugelien.  Ueber  die  verschiedenen 
Ersdieinungsarten  im  Gebiete  der  I\retonymie  und.AIetapher  und  über  den  AVechsel  des  granmiatischen 
Veriiältnisses  haben  Poetik  niul  llhetorik  Auskunft  zu  geben.  Hier  aber  haben  wir,  da  es  darauf 
ankommt  den  Ausdruck  zusammenzufassen,  insofern  er  in  Wahrheit  gestaltgebender  Natur  ist,  norh 
eines  naheliegemlen  Zielpunktes  zu  gedenken.  Als  Vollendung  der  Gestah  hat  die  menschliche  zu 
gelten,  die  Gestalt  der  freien  Persi.nliclikeit,  auf  welche  die  vielgegliederte  (Gestaltung  des  Natür- 
lichen über  sicti  hinausweist.    So  begegnen  wir  nun  in  dem  Gebiete  der   sprachlichen   Mittel   der 


V  DiesStrelicritVilirt  in  das  Met..miaisibr  iiml  Mrlapliorische,  sohal.l  Prii.liiate  aus  amleren  Ucyiillskreiüen  entlehnt  uei.i.-n. 

-)  Su  ist  es  .liiclo  Vcran^tliauliclmnf:,  wenn  Me  Spliin\  Oe.l.  T.  \V.)[)  als  7;  yxu'^'XVvS  xxp^^.yo^  ^cVTWxdoV 
l.c/eiclniel  winl.  .la  die  Phantasie  den  iJlick  nnr  lihcr  .las  r.anze  .ler  eificnilichen  Gestalt  gleiten  lässt,  in.ürecte  aagegni,  xstnii 
hl.  \.\bi  ugTxipouoi  xxHxy  TrxyovpyvuxTMy  x^vy.TOi  y.C'j&i;  ;•!>  He^eich^ung  lier  Eiin\en  .lient,  iutleni  der  iJegritT 
des  Aufspfiren>  und  Verf.dgens,  auf  den  die  Siluatiun  fiestellt  ist,  der  l'hantasie  den  rebcrf:anf;  zu  der  neuen  Gestalt  (y.i'Jii) 
bahnt  und  hiermit  ein  Verhüllen  der  eigentlichen  Gestall  heuirkl.  das  den  Sclioliasten  zu  der  zweiielnden  IJenieikung  u-raniasste : 
TjTOi  sk  Toy  'Optr;rry  xizoTth&rxi  tv  r^f  y^vy.TOi  y.Cvs^;  v  ix\  rxv  'Y.pivJxV  tl,;rl?foy  eli  tov  o^xoy  xi 
Fjpiyvti;^    x^     oiy.    cTTi    >S>v)'?'.v.    und  deuigeniäss  auch  d;e  frühere  Krklarung  irreleitete. 


Gestaltung  einem  mannigfachen  Anstreben  zur  Gestaltung  zur  Person,  und  zwar  enthält  nicht  nur 
die  Synekdoche,  sobald  sie  nämlich  nicht  das  Einzelne  an  die  Stelle  des  Allgemeinen,  sondeni 
das  Allgemeine  an  die  SteP-^  des  Flinzelnen  treten  lässt,  diesen  Act  der  Phantasie  in  sich,  inso- 
fern sie  dabei  das  Allgemeine,  in  welchem  die  Kraft  und  Stärke  des  P>egrif[es  zwar  wohnt,  aber 
schläft,  durch  Attribute,  Prädicate  u.  s.  w.  wie  mit  einem  Schlage  tret^end  in  das  wache  Leben 
des  Persönlichen  hineinerweckt,  S(nidern  die  unendliche  ^[enge  des  sinnlich  Unbelel)ten  oder  (hjcli 
Unselbstständigen  geniesst  nun  dieselbe  Wohlthat  und  tritt  von  diesem  Plermesstabe  berührt  als 
Persönliches  mit  einem  Innern,  einem  momentanen  Sonderleben  Begabtes  vor  die  Phantasie.  ') 
Alles  Vergleichen,  die  Metai»her  wie  das  (ileichniss,  verläuft  nun  aber  in  doppelter  Weise:  ent- 
weder nändich  wird  V(»m  Einzelnen,  C<mcreten,  Sinnlichen  in  das  Allgemeine,  Geistige  hinaufge- 
gangen, oder  von  diesem  in  Jenes  hinunter,  welclies  im  Ganzen  der  geläutigere,  weil  vom  ]5egrit1e 
aus  gesehen  directerc  Weg  ist.  Gibt  das  Allgemeine  das  Ziel  ab,  so  belebt  es  sich  zugleich  in  der 
Weise  der  Personitication,  wiewohl  solche  Belebung  nur  als  im  Innern  verharrender,  so  zu  sagen 
ahnender  Vorgang  in  der  Vorstellung  auftritt.  Jener  l)op]>elweg  des  Ab-  und  Aufsteigens  gewinnt, 
nun  aber  durch  die  relativen  Unterschiede  und  Grade  im  Sinnlichen  und  (Geistigen,  wodurch  z.  B. 
im  Bereiche  des  Sinnlichen  Sinnliches  von  Sinnlichem  sie:!  sclieidet,  eine  unendliche  Mannichfaltig- 
keit.  lieber  die  Stellung  der  beiden  Verglichenen  zu  einander  und  insbesondere  über  das  wahre  Ver- 
hältniss  beim  aufsteigenden  und  absteigenden  Vergleicli  s.  Vischer  p.  122>'.  Wjts  aber  den  Cha- 
rakter des  Vergleichens  überliaupt  als  eines  Uebergehens  aus  einem  V(»rstellungsgebiet  in  ein 
anderes  angeht,  so  drängt  sich  schon  Jetzt  die  Erkenntniss  auf,  dass  die  Phantasie  bei  und  mit 
diesem  Uebergeh.en  in  verschiedene  Begritfskreise,  bei  dem  weiteren  Ausluden,  in  welchem  sie  für 
ihren  Zweck  siciitlich  gr(»ssere  Anstalten  trifft,  sich  in  einem  Zustande  der  Erltebung  befindet,  der 
übrigens  nach  Ursache,  Inluilt,  Grad  durchaus  verschieden  sein  kann.  Insofern  es  aber  nicht 
lediglich  der  allgemeine  Drang  der  Phantasie  an  sich,  zu  schauen  und  zu  gestalten,  sondern  in 
demselben  näherhin  die  Erhebung,  d.  h.  das  erhrdite  Leben,  das  verstärkte  Innere  ist,  das  sich 
in  dieser  letzten  Form  ausspricht,  bildet  dieselbe  zugleich  den  Uebergang  zu  denjenigen  Formen, 
welche  das  Leben  und  die  Emi)findung  als  solclie  direct  heranssngen,  s(>  dass,  da  die  Phantasie 
überhaupt  das  Ideal  als  „enrpfundene  Gestalt"  zu  erfassen  und  aus  sich  lierauszustellen  hat,  der 
Nachdruck  nunmeln*  nicht  auf  die  Gestalt,  S(mdern  auf  die  Em]»findung,  das  Lel)en  in  derselben 
gelegt  wird.  Dass  die  Empfindung  überhaupt  im  Worte  ndtth'ilbar  ist,  wird  daliei  sogleich  vor- 
ausgesetzt. Die  Enii)findung,  als  in  der  Zeit  verlaufend,  ist  nun  al)er  ein  Weclisclndes  nicht  nur 
ihrem  Inhalt  nach,  so  dass  Freude  in  Schmerz,  Heiterkeit  in  Schwernuith  u.  s.  f.  übergeht,  son- 
dern auch  in  Hinsicht  auf  Intensität  ein  stetes  Aufsteigen  und  Fallen,  sich  Verstärken,  Erfüllen, 
Mindern  und  Erleichtern  und  alsc»  für  die  Gestalt  des  Idealbildes  dasselbe,  was  im  Kfirper  das 
bald  schneller  bald  langsamer  ])ulsirende  Blut  bedeutet.  Das  Analogen,  welches  sich  die  Emi>fin- 
dung  uml  Bcdebung  in  der  S[)rache  sucht,  ist  nun  zwar  auch  als  (Gestalt  gefasst  und  danach  lie- 
nann^  worden  (figura);  es  herrscht  aber,  wie  Vischer  eb.  p.  1232  hervorhebt,  der  Unterschied, 
dass  nicht  die  Vorstellung,  die  im  Worte  liegt,  sondern  das  Aeussere  der  Sprache  als  s<dches  ge- 
staltet wird.     Dabei  ist  jedoch  noch  eine  nähere  Trennung  anzunehmen.     Entweder  nämlich  kann 


*)  Es  ist  dies  dieselite  Belebung  der  Natur,  die  in  einem  'iviiiififlbaren.  imenizweilen  Dasein  Gabe  ganzer  Volker  ist, 
riurcii  weklie  sie  sieh  ihre  MUhen  schan'en,  und  die  bei  ilen  Griechen,  denen  jeder  Eindruck  |i!astisch  wurde,  eine  Menge  von 
bandelnJen  und  leidenden  Gestalten  ge»c!>all'en  bat.  die  losgelöst  von  ihrer  Natursunbulik  den  Dirhtern  den  entspreiliend-ten 
Stoff  für  die  Darstellung  ihrer  Ideen  caben.  Den  tinllu»s  des  Götterglauliens  auf  die  vveilgeliei.de  Prrsfinitiratiwn  Jer  Ab«tracta 
bei  den  Grierhei:  bebt  Vi-clur  IV.   ji.    1224  Lervor. 
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die  Kmprtndiinir  an  den  Gedanken  in  Bezug    auf  seine  äussere  Darstellung  in  der  Sprache  Hand 
anlegen  und,    indem    sie  demselben  eine  bestimmte  Form  gibt,    sich  selbst  in  diese  Form  heraus- 
zusehneiden den  Versuch  machen,    oder  sie  schlägt  in  ilirer  Stärke  sogleich  in  das  ganz  Aeussero 
des  Wortes  um  und  arbeitet  daran  sich  selbst  in  die  bestimmte  Form  hinein.  Da  es  aber  immer  die 
Kmptindung  ist,  die  sich  in  das  Aeussere  der  Sprache  hinaustreibt,   so   verbleibt  auch  diese  Thei- 
lung  wesentlich  empfunden  und  wird  im  Einzelnen,  wie  es  die  Rhetorik  versucht  hat,  schwer  auf- 
recht erhalten  werden  können.     Fassen  wir  nun  die  Spracherscheinungen  zusammen,  die  als  Typen 
der  Fm])tindung  gelten  können,  so  muss  znnüchst  in  Betretl"  eines  streitigen  (irenzgebietes  bemerkt 
werden,  dass,    wie  aus  dem  Metaphorischen  das  Krliobensein  des  Inneren  mits])rach,    so  nun  auch 
nmgekelirt    gewisse  Formen  der  Kniijfindung   den  Charakter  des  ^lalerischen  ))ewahren.     Die   Ae- 
stlietik  (el).  p.  VJ'-hV)  zählt  die  ]lyp<'rbel,  Diatvpose.  rmselireibung  un<l  Distribution  mir  wegen  der 
Stimmung,  aus  der  sie  hervorgehen,  zu  den  Figuren    und  rückt  mit  Keclit  die  Cuninlation  näher  an 
die  directen  Formen  der  Km])}in(hing:  wegen  des  dramatischen  Charakters  gelten  iiir  Anrede.  Frage 
und  Antwort,  Finfiihrung  Uedender,  Ausruf  als  maleriscli;  der  Ausruf  darf  aber  nicht  bloss  im  Kjm- 
schen.     sondern    meist    auch     im     Lyrischen    als    directeste     Empfindungsäusscrung    bezeichnet 
werden.      Ironie     und     Emphasis     können     als     entschiedener     und     directer    Ausdruck     der 
inneren    Stinmmng    den    Uebergang    zu     den     Formen     der     geraden     Aeusserung    des    Oefiihls 
bilden.    Als  allgemeine  Bestiumuing  der  hanptsäcldichsteu  unter  diesen  wird,  glaube  ich,  Folgendes 
festzuhalten    sein.     In    der  Klimax  spiegelt  sich    die    ansteigende    Kn>])tin(lung    und  hat  darin  das 
Aeussere  iln-cr  selbst  durch  das  Medium  des  (Jedankens  liindurchgefuiiden,    e')enso  geben  Asynde- 
ton und  Polysyndeton,  Jenes  mehr  al)rupt  und  springend,  dieses  in  ruhigerer  Coniinuität  die  wach- 
sende Emptindung,    bei<lc  Jenem  gegenüber  in  einer  mehr  unmittelbaren,  weil  reiner  spraehliclien 
Form,  alle  drei  aber  sind  durcli  das  Zunehmen  als  soU-hes  charaktcrisirt,  während  das  erfüllte  In- 
nere, welches  so  zu  .sagen  in  sich  und  wortlos  gross  geworden,    mehr    ]»lr»tzlich    in    dem  erfüllten 
Aeussereu,    dem  Pleonasnuis,    sicli  manitestirt  und.    wenn  es  einen  Ansatz  nimmt,   dann  aber  sich 
in  sich  zurückdrängt,  zur  Ellipse.  Aiiosiopese,  auch  zum  Ausruf  greift.     War  es  in  den  gedacliten 
F«)rmen  der  Klimax,  des  Asyndeton  und  Polysyndeton  das  Wachsen  mehrals  ein  reines  Zuiu^hnnMi  gedaclit, 
welches  sich  geltend  nmchte,  so  zeigt  dielteratio  als  Ana])hora,  Epiphora,  Epanalepsis  zwar  el)en- 
falls  die  fortschreitende,  sicli  verstärkende  Emi)tindung.  dabei  aber  zugleich  das  Stehenbleii)en  und 
sich  Festsetzen  in  dem  Objecto  der  Emptindung.  und  also  ein  Hervorheben  desselben,  aber  in  einer 
mehr  spraciilichen  und  zugleich  in  positiver  Weise,  während  Antithese,  Dvymoron,  Paradoxon  diese 
Hervorhebung  negativ  und  mittelst  des  (ledankens  vollbringen.     In  allen  diesen  Formen  wohnt  die 
Emptindung,  sie  beherrscht  den  (Jedanken.    in    Wahrheit    freilich  hat  sie  von  sich  als  Em]>tindung 
bereits  soviel  eingebüsst,    als   in    j(Mien  Formen  dem  freien  Deid^en  angehört,    während    die    reine 
Empfindung  nicht  über; das  blosse  Hallen  und  Trnien,    den  reinen  .Jubel-  oder  Weheruf,    die    i>ure 
Interjection  hinauskommt,  die  uns  in  das  Innerste  der  Emptindung,  damit  aber  auch  an  die  Grenzen 
der  poetischen  Kirnst  versetzt.    —  Die  Eebersicht,  <lie  wir  hierdurch  über  die  i)oetische  Gestaltung 
der  Sprache  gewonnen  hal)en,    bedarf  aber  noch   einer  dojipelten  Erläuterung.     Zunächst  ist  aus- 
drücklich festzuhalten,    dass   die  genannten  Erscheinungen  die  sprachgestaltende  Kraft  der  Poesie 
ihrer  Ausdehnung  nach  nicht  im  Mindesten  erschr.pfen.     Diese  Kraft  des  (Jestaltens  und  Uelebens, 
die  keine  andere  als  die  Kraft  des  Idealbildes  selbst  ist,  durchdringt  im  weitesten  Sinne  die  Sprache 
als  Ganzes  gedacht,  sie  tritt  insbesondere  als  Wortbildnerin  auf,  schatft  sieh  neue  Structurcn,  wirkt 
in  und  aus  der  Bedeutung  der  Worte,    bethätigt  sich  in  dem  Gebiete  der  Wortstellung,    des  Satz- 
baues, der  Satzverbindung,  sowie  in  dem  bloss  Formalen  der  Flexitm,  nur  dass  es  schwer  hält,  die 
öberallhin   sieb    tummelnde    Freilseit    poetischer    Sprachgestaltung    auf   diesen  Gebieten  ohne  das 
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einzelne  wirkliche  Kunstwerk  festzuhalten  und  in  die  Bestimmtheit  des  Gesetzes  einzuümgen.  Wie 
nun  aber  Jene  Formen  der  Veranschaulichung  und  Belebung  ihrer  Ausdehnung  nach  nicht  als  die 
gesammte  poetische  Sprachgestaltung  zu  gelten  haben,  so  bedeuten  sie  andererseits  in  ihrer  Tren- 
nung und   Verselbstständigung  ebensowenig    das    Kunstwerk  als    solches,    d.   h.   dasjenige,   worin 
und  wodurch  es  Kunstwerk  ist,  was  als  das  wahrhaft  Bildliche  bezeichnet  worden  ist.     Und  den- 
noch wUrde,    wollte  man  zur  Erschliessung  des  einzelnen  Kunstwerks    etwa   die  Troi)cn,    die  der 
Sprachgebrauch  als  das  Bildliche  anzugeben  gewohnt  ist,    wir   aber   als   einen    Theil  der  Formen 
der  Veranschaulichung  begriffen  haben,    als  Metaphern,   Gleichnisse  u.   s.  w.  zusanmienstellen,  in 
diesem  Beginnen  eben  die  Prätension  sich  kund  thiin,  als  seien  Jene  für  sich  genommen  das  Kunst- 
werk, und  es  würde,  wenn  der  Nachdruck  .-luf  die  Eintheilung  gelegt  wird,  am  Ende  die  einzelne 
Sprachform  für  sich  das  Kunstwerk  bedeuten.    Damit  aber  würde  das  Aeussere  nicht  nur  aus  der 
ihm  als  Aeusserem  zustehenden  Stellung  heraustreten  und  das  wahre  Wesen  des  wirklichen  Kunst- 
werks  zerstören,   sondern  es  wlirde  nun  auch,  indem  an  Jene  versell>stständigtcn  Kunstwerke  der 
einzig  richtige  ästhetische  Massstab  der  Einlieit  von  Form  und  Inhalt  gelegt  würde,   sogleich  klar 
sein,  dass  die  Einheit  von  Aeusserem  und  Innerem  bei  denselben  unvollendet,    das   Kunstveriiält- 
niss  also  in  ihnen  mangelhaft  bleibt,  und  dass  sie  demnach  als  Kunstwerke  für  sich  betraclitet  sich 
mit  der  untergeordneten  Stellung  zu  begnügen  ha])eu,    die  ihnen  von  Hegel  innerhalb  der  symbo- 
lischen Kunstform  (Aesth.  I.  .^)03— 520)  angewiesen  wi^'d.')     Alles  Interesse  vielmehr,  welches  sich 
an  die  betrachteten  Spracherscheinungen  knüpft,   hat  bis  Jetzt  nur  den  Sinn,    dass  es  das  Wesen 
der   r<»esie  überhaupt    ist,    was    darin  sich  kund  gibt.     Wir    haben    an    ihnen    nur    die   })oetische 
Sprachgeslaltung,  nicht  das  Bildliche  selbst  erüisst.     Vielmehr  hebt  nun  erst    d.  h.    in  der  so  ge- 
stalteten Sprache  die  Ari)eit  des  Bildlichen  an,    denn   das   Bildliche  versetzt   uns  sogleich  in  das 
einzelne  Kunstwerk,  welches  eben  als  Aeusseres  des  inneren  Idealbildes  bildlich  hcisst.     Die  Bild- 
lichkeit des  poetischen  Kunstwerks  ermitteln  heisst  also  das  innere  Ideall)ild  im  ilusseren  sprach- 
lichen Dasein  des  Kunstwerks  wiederfinden.     Diesem  Versuche  scheint  nun  aber  die  Unendlich- 
keit der  Idee,  d.  h.  die  Idee,  insofern  sie  ihr  Dasein  in  unendlich  vielen  Idealbildern  hat,  zu  wider- 
stehen.    Da  nämlich  die  Bildlichkeit  in  das  Idealbild  als  einzelnes  fällt,  so  wird  sie  somit  zu  einem 
unendlich  Vielfachen.  Es  scheint  also  der  Einwand  begründet  zu  sein,  dass  die  bildliche  Betrachtung 
nur  inneriialb  eines  Kunstwerks  veriaufen  könne,  welches  sie  seinem  Veriaufe  nach  aus  dem  In- 
neren heraus  erklären  müsse,  um  bei  einem  anderen  Kunstwerke  in  derselben  Weise  zu  verfahren, 
ohne  dass  in  diesem  wiederholten  Verfahren  ein  llinüberi)licken    von    dem    einen   auf  das  andere 
Kunstwerk  möglich  sei,  oder  aus  dem  Ueberblick,  der  ü1»er  eine  Mehriieit  sich  erölfne,    allgemein 
aültige  Einsiciiten  zu  erwarten  wären.     Mit  diesem  Einspruch  sind  die  der  Erkenntniss  des  Bild- 
lichen   gesetzten    Grenzen    angegeben.     Es    sind  aber    zwei    Fragen  zu  beantworten,    erstens,    ob 
überhaui»t  eine  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  Bildlichkeit  besteht,  sodann,  ob  dieselbe  einer  all- 
gemeinen Erkenntniss  hinderlich  wird.  Diese  Mannichfaltigkeit  nun  ist  sogleich  einzugestehen,  denn 
sie  ist  die  in  die  Kunst  versetzte  unendliche  Verschiedenheit  der  Individuen.  Das  ganz  Individuelle 


';  Kinr  Inlor^udmii!:.  die  auf  die  .■inzclnni  p..flis*li(!n  S|.i;.clif;c<tallnnp'ii  nur  :il>  solclie  ;;eiiclii.'t  ist,  «ird  als.«  die 
Eisclilirss.mj:  des  ciruo'.nen  Iv.ir.slwHks  ni.lit  Lowirkon,  ^^<>\^\  al.er  wird  sie,  wenn  sie  die  einzelne  Fenn  narli  ilneni  Auftreten 
in  hestimniUMi  Zcilräumen  darstellt,  der  Krkenntnis^  si.racldicher  Entwickehmj:  ül..-rliaui.t  l.irderlici.  werden,  und  w.nn  sie,  was 
H.rluta.l.  ^M-srlielMMi  i^»,  den.  IJcreicIiO  dessen,  wumit  ver«1icl.en  wird.  siel,  zuwendet,  die  Wege  und  Grenzen  des  [diantasievollen 
S.lianens  heslinnuen  k.lnnen.  wie  sie  in  der  Kigenthündiclikeit  der  Natimi  ..der  der  Gattung  der  IV.esie  l.egriindel  sind.  In  bei- 
den Fallen  wird  sie  daher  nirlit   Lei  einem  Üidiler  stellen   Meilten  dürfen.  — 
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aber,  soweit  es  nämlich  die  Kunst  verträgt,  wird  Schwierigkeiten  verursachen,  besonders,  wenn  ea 
nicht  als  Ganzes  sondern  im  Einzehien,  etwa  in  der  eiuzehien  Scene  einer  TragJklie,  erkannt  wer- 
den soll.  Wenn  nun  aber  ein  Rest  des  Individuellen  der  Erkenntniss  des  bildlichen  verschh)sscn 
bleil>t,  so  wird  sie  sich  an  das  Allgemeine  halten  müssen.  So  werden  Stand,  Alter,  Geschlecht, 
als  Helden  und  Fürsten,  Gefolge,  Diener,  Jünglinge  und  Greise,  Männer  und  Frauen,  eine  verschiedene 
Sprache  reden,  und  diese  Versciiiedenheit  wird  zugleich  eine  Bestinnntiieit  sein.  In  der  dramatischen  Poesie 
wird  näherhin  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  von  vornlierein  die  bestimmte  Verschiedenheit  des 
Ausdruckes  zur  Folge  haben.  Diese  gegebene  Verschiedenlieit  tritt  nun  in  den  Verlauf  der  Haml- 
Inn*^  ein.  Die  bestinnnten  Situationen  werden  bestinnnte  Stinnnungen  hervorrufen,  und  überhaupt 
die  bestimmte  Verfassung  des  Inneren,  Ruiie,  P>regtheit,  Selbstbeherrschung  und  Leidenschaft 
sich  in  bestinmiter  Weise  äussern  müssen.  Durch  diese  Riclitung  auf  das  bleibende,  Allgemeine, 
in  den  Individuen  wie  in  den  einzelnen  Handlungen  Wiederkehrende  geschieht  es,  dass  die  Dar- 
stellumr  des  bildlichen  (und  hierdurch  ist  die  andere  Frage  beantwortet),  wie  sehr  sie  auch 
das  Kunstwerk  als  Einheit  aufzufassen  hat,  dennoch  ebensosehr  eine  :\Ielirheit  von  Kunstwerken 
zum  Zwecke  alliremeiner  Erkenntniss  Übersehen  kann.  Die  Gattung  der  Poesie  hat  darüber  zu  ent- 
scheiden worin  die  Einheit  des  Kunstwerks  besteht.  Das  Lied  z.H.  ist  für  sich  ein  Untrennbares, 
das  Drama  dagegen  kann  in  Theile  auseinandertreten,  die  ebensosehr  Einheiten  für  sich  sind,  als 
sie  dadurch  in  der  Einheit  dvfi  Kunstwerks  als  eines  Ganzen  verbleiben.  Für  die  Einsicht  in  die 
bleibenden  Formen  des  Bildlichen  kann  natürlich  auch  solche  Erläuterung  des  wahrhaft  Bildlichen 
des  einzelnen^  in  sich  einigen  Kunstwerks  nur  die  Bedeutung  der  Jlethode  behaui)ten.  — 

Soll  nun  also  das  Innere  im  Aeussercn  des  ])oetischen  Kunstwerks  sich  darstellen,  so  wird 
bei  der  zunächst  unendlichen  ^rannichfaliigkeit  seines  Inlmlts  der  (Irund  einer  Eintlieilung  am 
sichersten  in  der  Form  desseliuMi  zu  suchen  sein.  Der  Form  nacli  ist  es  nun  entweder  episch, 
oder  Ivrisch,  oder  dramatisch,  d.  h.  die  im  epischen  Dasein,  oder  im  lyrischen  Fühlen,  oder  im 
dramatischen  Handeln  individualisirte  Idee.  Das  Dramatische  enthält  nun  zwar  auch  die  beiden 
anderen  Momente,  da  es,  indem  es  den  Gegensatz  des  Epischen  und  Lyrischen  in  die  Einheit  einer 
neuen  Kunstform  auflr.st,  dadurch  eben  die  Bestimmungen  des  Epischen  und  Lyrischen  in  sich  zu- 
sammenfasst.  Je  vollständiger  aber  Jene  Einigung  Statt  findet,  je  inniger  Ei)isches  und  Lyrisches 
sich  durchdringt,  und  je  reiner  dadurch  der  Begritt"  <les  Dramatischen  als  solcher  ej'zeugt  wird, 
um  so  mehr  wird  die  Ueconstruction  der  :Momente  des  Epischen,  Lyrisclien  und  im  eigentlichen 
Sinne  Dramatischen  innerhall»  des  dramatischen  Kunstwerks  erschwert.  In  diesem  Verhältniss 
würde  sich  jene  Eintlieilung  der  neueren  Tragödie  gegenül>er  betinden.  In  der  griechischen  da- 
t'egen  ist  Episches  und  Lyrisches  nicht  bloss  in  dem  Aveiteren,  allgemeineren  Sinne  enthalten,  dass 
es  die  Grundlage  des  Dramatischen  überhaupt  bildet,  wie  etwa  die  :\Iittheilung  des  Inneren  Sei- 
tens der  Han<lelnden  in  der  Tragödie  lyrisch,  ihre  Vielheit  aber,  ihr  F<n-tgehen  zur  Handlung  und 
der  Verlauf  derselben  in  der  Zeit  episch  genannt  werden  könnte,  sondern  jene  Grundformen  füh- 
ren in  der  Einheit  der  griechischen  Tragödie  ein  selbstständigeres  Dasein.  Das  Epische  zwar  hat 
sich  mit  dem  Dramatischen  näher  vereint,  wie  es  sich  auch  der  ihm  zustellenden  Versform,  des 
Hexameters,  entäussert  hat,  aber  es  findet  in  den  ausgedehnten  Erzälilungen  vergangener  Ereig- 
nisse, die  wir  aus  dem  Munde  namentlich  der  Diener  und  Boten  vernehmen,  eine  weite  und  dabei 
typische  Verwendung.  Das  Dramatische  als  solches  hat  seinen  Sitz  im  Dialog.  Die  Form  des 
Lvrischen  aber,  von  welcher  die  Tragödie  bei  den  Griechen  zunächst  herkam,  hat  ihre  Selbststän- 
digkeit  als  formelle  bewahrt.  Diese  formelle  Selbstständigkeit  des  Lyrischen  macht  eine  Unter- 
suchung über  den  Bereich  des  eigentlich  Lyrischen  sogleich  Überflüssig.  Auch  ist  diese  Eintliei- 
lung,   wiewohl    sie  von  einem  Aeusseren    d.  h.  dem  Metrum  ausgeht,  dennoch  einzig  auf  das  lu- 
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nere,  den  wahren  Zustand  des  GemUthes,  gestellt.    Denn  es  ist  Eigenart  griechischer  Kunstthätig- 
keit,  dass  die  neu  erstehende  Kunstgattung  sich  in  dem  neuen  Metrum  die  ihr  entsprechende  Form 
und  Gestalt  gibt.    Lässt   sich  also   zwar    auch    im  Trimeter  des  Dialogs  oder  Monologs  hin  und 
wieder  eine  Wendung  in's  Lyrische  wahrnehmen,    so  muss  dieselbe  von  vornherein  eben  des  Tri- 
meters  wegen,  der  als  steigender  Rhythmus  nach  vorwärts;drängt,  als  vom  Dramatischeu  überwun- 
den gelten,  und  daneben  der  Rückschluss  vom  Aeusseren  auf  das  Innere  erlaubt  sein,  dass,  wenn 
etwas    in    freien    Massen    gedichtet    ist,   zu   denen    auch    anapästische    Systeme  gezählt   werden 
müssen,    eben    darin    die    wirklich    lyrisclie    Empfindung    d.   h.  die  poetische  Erfassung  in  Form 
der  Empfindung  ausgesprochen  sei.     Hiermit  also  hat  sich  das  Innere  seiner  Form  nach  dargelegt. 
Eine  weitere  Eintlieilung  jedoch  aus  der  Form  d.  h.  aus  dem  Wesen  des  Lyrischen,  aus  der  Stel- 
lung des  dichtenden  Subjects  zu  seinem  Empfindungsgehalt  herzuleiten,  verbietet  einfach  die  Er- 
kenntniss, dass  die  Lyrik  nicht  in  ihrer   Gesannntheit,    sondern   als   unselbstständige   dramatische 
Lyrik  vorliegt,    die   schon    als  solche  nur  einen  Ausschnitt  der  Lyrik  überhaupt  darzustellen  ver- 
mag.    Daucgen  eri^ibt  sich  aus  der  Bestinnnung  der  Lyrik  als  dramatischer  ein  doppelter  Hinweis 
auf  das  Imiere,  das  sich  zu  äussern  hat,  und  also  auf  das  Bildliche.     Der   eine  liegt  in  der  dra- 
matischen Person,  die  ihre  Empfindung  äussert,  der  andere  in  der  nach  dem  Verlaufe  des  Dra- 
mas wechselnden  Situation,  die  jene  Empfindung  hervorruft.  In  Ansehung  der  Person  ist  sogleich 
der  Chor  von  den  einzelnen  die  Handlung   aus  sich    d.  h.  aus  ihrem  Willen  heraus  furtiilhrenden 
Personen  abzuscheiden.     Denn  dev  Chor  ist  der  Handlung,  die  auf  den  Höhen  der  Gesellschaft  sich 
abspielt,  gegenüber  die  Stimme  des  Volkes.     Er  bleibt  ihr  aber   nicht  fremd,    so   dass  er  darüber 
seine  Betrachtung  als  eine  äusscrliche  anstellte,  sondern  in  seiner  Stellung  zu  den  handelnden  Per- 
sonen ist  es  begrümlet,  dass  er  die  Handlung  durchweg  empfindet.     In  dieser  seiner  Stellung  kann 
er  zwar  auch  das  Vorrücken  des  dramatischen  Verlaufs  direct  befr»rdern,    wie  Oed.  Kol.    117   if., 
Philokt.  135  tl.,  aber  er  hat  sich  nie  zu  entschliessen  und  aus  seinem  Inneren  zur  That  und  damit 
zum  Conrticte  fortzugehen.  Dadurch  ist  er  seinem  Wesen  nach  von  den  einzelnen  Handelnden  ge- 
trennt.    Das  Ganze  des  lyrischen  Gesanges  ist  nun  die    dramatische  Handlung  den  einzelnen  Sta- 
dien ihres  Verlaufes  nach  in  das  Innere  des  Subjects  hineinversetzt.   Dies  Innere  ist  entweder  das 
des  CMiors  oder  das  der  einzelnen  dramatischen  Person.  Das  Hineinnehmen  der  dramatischen  Situa- 
tion in  das  Innere  und  die  daran  sich  anschliessende  Auflösung  in  das  Gefühl  fällt  aber  als  lyri- 
sche Unterbrechung  selbst  in  den  dramatischen  Verlauf  hinein.  D^'es  kann  wiederum  in  der  doppelten 
Weise  geschciien,  dass  das  Innere  jene  lyrische  Einkehr  bei  sich  auch  in  der  Form  des  Lyrischen 
d    h    im  AIonoloi;e  hält,  indem  es  daran  (lenüge  hat,  sich  selbst  auszusprechen,  sich  zu  hören  und 
bei  sich  stehen  zu  bleiben,  oder  es  kann  aus  sich  heraus  den  Schritt  ins  Dramatische  hinemthun, 
indem  es  nämlich  in  dieser  Aeusserung  seiner  selbst  sich  zugleich  dem  Anderen  mittheilt,  dies  An- 
dere aber  seinerseits  zur  Entgegnung  wiederum  sich  hören  lässt.    Dem  entsprechend  finden  wir  in 
der  Tragödie  I.  das  Chorlied,  IL  den  lyrischen  Monolog   ')  der  handelnden  Person,  III.  den  lyn- 
chen Dialog '')  zwischen  dem    Chor  und  den    handelnden    Personen    (den  Kommos)    vor.    Indem 


V  \N  einzige.  Heispiol  eines  IvriMl.en  M..nol..gs  eines  der  Handelnden  hat  Un  So,.hukIc.  das  der  l'arodos  vorauflie- 
yende  ana,,a.(i.el.c  Sjsicm  der  Elektra  zu  .eilen,    «elcl.es    seinen    Platz   au,    passendsten   vor    dem    Kouunos    einnehmen    wird. 

■i)  Der  brische  Dialog  «ird  der  Stin.nn.ng  entsprechend  nicht  immer  l.eiderseits  in  freien  Massen  geführt.  -  Das  (.c- 
fühl  der  Handelnden  wendet  sich,  nm  sich  zn  an.sern,  für  gewöhnlich  an  die  ihren.  Wesen  nach  lyrische  Person  der  Tragud.e, 
den  Chor,  als  die  znr  Pe.son  gewordene  E.npiiudnn,,  we.t  .eltcner  an  einen  der  Mithandelnden  wie  El.  12:^2,  wc  d.e  Antwort  ... 
T.i.netern  erfolg..  Nur  in  den  T.ach.  sprechen  llyllos,  der  Preshys  und  Herakles  971-104:$,  ehenso  im  Oed.  Kol.  1.1  ff. 
Od    ..nd   \>.tig.  weni.e  Worte,   und  am  Schluss  Anlig.  und  Ismene  in  ly.ischen  Massen  zu  einander.     Heide  Male  t.agt  d.e  S.tua- 
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wir  nunmehr  an  die  sophokleische  Lyrik  herantreten,  be^Mnnen  wir  mit  dem  Chorlied,  um  dann  zum 
Konimos  überzuirehen.   — 

I.     Das    C  h  o  r  1  i  e  d. 
Die  dramatische  Situation  ist  das  Gegebene,  Aeussere  und  als  Solches  von  vurnherein  ol)- 
jeetiv    bestimmt.     Dies.  Bestimmte  kann  aber  nun  vom  lyrischen  Subjeet  in  doppelter  Weise  erftisst 
werden. 

1)  Entweder  nändicli  ist  es  die  einzelne  dramatische  Situation  in  ihrer  con- 
creten  Bestimmtheit,  welche  schon  für  sich  i^enonnnen  den  vollständifren  Inhalt  des  Ge- 
sanges der  Art  ausmacht,  dass  das  Innere  über  sie  als  einzelne  Situation  nicht  hinnusgelit.  Es 
ist  die  Situation  selbst,  wie  sie  der  Chor  fühlt,  die  ihm  als  solche  zum  Liede  wird.  Seine 
Freude,  seine  Trauer,  seine  Erwartung,  Angst,  HotVnung,  llotfnuugslosigkeit,  sein  Wiinsciien  und 
Begehren  singt  sich  aus  der  bestinnnten,  dramatischen  Lage  in  bestimmter  Weise  heraus.  Die 
Situation  sell)st  hat  nun  aber  einen  zwiefachen  Charakter.  Entweder  nändicli  st.'llt  sie  sich  dar 
als  Zustand,  als  allgemeine  Lage  (im  engeren  Sinne  dieses  Wortes),  als  rciativ  dauern- 
des, bleibendes  Sein,  welches  etwa  durch  vergangene,  oft  vor  der  Handlung  liegende 
Schickung  so  geworden  ist,  wie  es  ist.  Oder  sie  ist  der  einzelne  in  den  geschlossenen 
dramatischen  Ver  lauf  fall  ende  Schritt  nach  v<»rwärts,  der  dabei  entweder  Handlung 
(im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes)  oder  ein  Gescliehen,  ein  Vorfall  sein  kann.  Jedenfalls  aber  als 
Moment  des  dramatischen  Vorrückens,  als  Wechsel  der  Situation  und  mithin  selbst  als  Situati(m 
zu  gelten  hat.  Hat  nun  ai  die  Situation  den  Charakter  des  Z  u  s  tändlichen,  der  allgemeinen 
Lage  an  sich,  so  kann  dieser  Zustand  endlicli  entweder  der  Zustand  des  CIhh-cs  selbst  sein  (in 
Folge  der  Exposition  des  Stückes,  der  Stellung  des  Chores  zu  den  Handelnden,  auch  in  Folge 
von  beiden),  oder  der  Zustand  einer  der  handelnden  Personen.  In  dieser  Gliederung  nehmen  die 
sophokleischen  Chorlieder  folgende  Stellungen  ein. 

a)  Die  Situation  stellt  sich  als  Zustand  dar  und  zwar:  a)  als  Zustand  des 
Chors  selbst.  Hierhergehören:  Antig.  Parod.  I0()_ir,4,  Oed.  Tyr.  Parod.  151— 215,  AJ.  Stasim. 
III  HS;-)— 1222,  während  Aj.  anap.  Syst.  i:;4— 171  und  Parod.  172— 2(»U,  Stasim.  I  ÖIK)— (Uö, 
Trach.  Parod.  95—140  den  Uebergang  bihlen  zu  /^)  als  Zustand  eines  der  Handelnden: 
Philokt.  Stasim.  I  lu»') — 729.  Nacli  ihrer  äusseren  Bestimmtheit  '^  sind  diese  Situationen  näherhin 
also  zu  fassen.  In  der  P  arodos  der  Autig.  ist  als  allgemeiner  Zustand  des  Volksganzen,  wel- 
ches der  Chor  vertritt,  der  in  Folge  des  Jungen  Sieges  wiedergewonnene  Friede  zu  bezeichnen, 
welcher  im  Ciior  die  siegesfrohe  Stimmung  bewirkt,  die  den  gesannnten  Gesang  durchdringt.  Die 
Situation  in  der  Parodos  des  Oed.  Tyr.  bildet  das  über  die  Stadt  gek(.nnnene  Unheil  des  Miss- 
wachses und  der  Pest,  welches  den  Chor,  der  in  banger  Furcht  und  peinlicher  Ungewissheit  der 
Antwort 2)  des  a])oIlinischen  Orakels  entgegensieht,  zu  tiehentlicher  an  die  Götter  gerichteter  Bitte 
um  Hülfe  und  Kettung  veranlasst.     Der  Emptinduni:sinhalt  des  Stas.  Hl    des  AJ.  ist  der  eigene 


tiun  den  Steini.el  hesunderer  Erregtheit,  iiml  im  Oed.  K..I.  i>t  .|.t  Chor  am  Uespracho  ln-th.>iligt.  Hierlier  würden  auch  noch 
einige  anai.äslisclie  Partien  zu  rf(  hiien  M-in.  Üemnacli  i^it  ein  lyrischi-r  Dialog  zw  laichen  den  rinzelmn  Handelnden  der  sofdioklL-i- 
schcn  l'oesie  im  Ganzen  Iremd ,  offenl^ir  desshall.,  weil  der  Idn«,,.  r,eitihlsanstaii>ih  zwischen  den  Tragern  der  Haridiiing  und  das 
pure,  f:egenseitiffe  Schwelgen  in  der  Kmplindnng  an  sich  iindraniati.*cli  ist. 

n  ts  wild  nülliig  sein,  l.ehiifs  Darlegnng  dieser  Bestimmtiieit  in  Kürze  auf  den  ;m  Gesang  sich  vollziehenden  Verlauf 
des  Gefühb  iiinzuweisen. 

-y  l'ie  Befragung  fällt  >or   len  Be::inn  «ler  drainati»ciien  Handlung. 


Zustand  des  Chors,  wie  er,  in  Folge  der  langewährenden  .Alühsale  und  Entl)ehrungen  des  Krieges 
an  sich  schon  trostlos,    nunmehr    nach   dem   Hintritt   des  gelie1)ten  Führers  völlig  freudenleer  ge- 
worden ist:  r;V   uoi.  ri^  'eT  ovv  r^p-^ic  kiri'jrxr^     Aus  der   gedrückten   Stinnnung   erzeugt    sich  die 
Sehnsucht  nach  der  Heimath.     Durch    die    Stellung   des  Chors  ist  das  Wold  und  Wehe  desselben 
an  das  seines  Helden  ge1)unden.     So  wird  die    nach    der  Oekonomie  des  Stückes  von  vornlierein 
gegebene  Situation  des  Helden,  sein  Wahnsinn,  sein  leidender  Zustand  auch  für  den  Chor  zu  einem 
Zustand  des  Leidens.     Diesen  Zustand  des  Helden  kennt  er  bis  Jetzt  nur  durch  das  Gerücht  von  der 
Niedermetzelung  der  Hecrden  (ana]).  System),    daher  in  der  Parod<.s  die  Stimmung  gespann- 
tester,   angstvoller  Erwartung,    die  sich  in  Vermathungen   über  den  Crsprung  des  Leidens  und  in 
der  wiederholten  an  Ajax  gerichteten  Bitte,  hervorzutreten,  ergeht.     In  Stas.  1   ist  es  dann  eben- 
soselir  der  eigene  Zustand  des  Chors,  die  Kriegsnotli  (Str.  -0,  als  das  Leiden  des  Holden  ( Ant.  y\ 
das  den  Boden  der  Empiindung  abgibt.  Da  aber  der  diorbei  dem  Zustand  des  Helden  länger  verweilt, 
indem    er   sich  ausmalt,    wie  die  Kunde  davon  das  Herz  der  Eltern   ni(>derbeugen    werde  (Str.  3 
und  Ant.  5),  so  stellt  sich  der  Gesang  dadurch  in  die  Nälie  von    ?.     Die  Stimmnng,  namentlich  die 
Sehnsucht  mich  der  Heimath,    ist  im  (Ganzen  die  nändi(•^(^    wie   in  Stas.  111.     In  der  Parodos 
der  Trach  in.  eignet  sich   der  Chor  in  Folge  seiner  beiieunde^o]'  Stellung  zu  Deianeira  zwar  die 
Situation  derselben  an,  die  als  Zustand  gespannten  Erwartens  (dem  langen  Ausbleiben  des  Helden 
ge-enüber)  und  des  daraus  sich  ergebenden   sehnlichen   Vrünsehens,    Kunde  v.»n  ilnn  zu  erhalten, 
bezeichnet  werden  kann,  ohne  indess  in  die  vlUligc  Stimnumgseinlieit  mit  ihr  einzutreten  (Ant.   5). 
Und  da  dies  Versenken  in  (\q\\  Zustand  der  Deianeira  überhaujit  mehr  ein  Objectiviren  dieses  Zu- 
standes  (Ant.  .,)  bleibt,  als  zum  subjectiven  Da>rinsein  wird,  so  vermittelt  :iuc]i  dieser  Gesang  den 
Uebergang  zu  ,S),  wo  die  zuständliche  Situation  lediglich  Zustand  eines  der  Handelnden  ist.     Als 
einziges  aber  durchaus  congruentes  Beispiel  hat   Philokt.   Stas.  I    zu  gellen.     Der  erbarmun-s- 
wertiie  Zustand  des  Helden  iiat  (\x\^  Gemüth  des  Chors  von  Grund  aus  erirrift'en.  das  nun  voll  V(.n 
dem,  w\as  es  gehört  und  geseh.en,  der  mannigfachen  von  ihm  tief  empfundenen  Entbehrungen  des 
Helden  gedenl-:t,  um  zuletzt  noch  in  dem  Vergessen  i\Q\'  dramatischen  Wirklichkeit  seine  Innigkeit 
am  natürliclisten  darzutliun.  — 

b.    Die  Situation  erseheint  als   :\f<.nienf    K\i.' ^  d  ra  m.- tischen  Vorrückens. 

Die  Situation  in  diesem  Sinne  d.  h.  ;ils  Moment  des  dramatischen  Verlaufs  gedacht 
ist  ihrem  Inhalt  nach  concret  bestinjmt  mu\  also  als  einzelne  ebenso  leicht  l)estimmbar, 
als  sie  (0)en  desshalb  in  ihrer  unendlichen  Besonderheit  einer  allgenieineu  Beslinnnung 
sich  entzieht.  Dagegen  lässt  sicli  ihre  Stellung  im  und  zum  Ganzen  der  dramatisehen 
Handlung  näherhi.i  also  erläun'rn.  In  ihrer  Einzelheit  für  sicIi  genommen  is!  die  Situation  eben- 
sosehr selbstständig  bestimmt  \vm\  geschlossen,  als  dem  Ganzen  des  dramatischen  Verlaufs  gegen- 
über unselbstständig,  otfen  und  ungeschlossen,  insofern  der  nach  vorwärts  drängende  Charakter  des 
Dramatischen  Scene  aus  Scene,  Ereigniss,  Ent>-e!duss,  Tlnit  auseinander  sich  hervortreiben  lässt.  Den- 
noch, wie  sehr  das  (ianze  nach  vm-wärts  weist,  begründet  sich  hierdurch  ein  näherer  Unterschied 
der  Situationen.  Die  Situation  kann  nändicli  entweder  in  erhöhtem  Masse  den  Charakter  des  Un- 
abgi'schlossenen.  Spannenden,  Erwartungsvollen  an  sicli  haben.  Dann  wird  sie  —.und  also  auch 
ihr  lyriscues  Bild  —  der  Zukunft  zugewendet  sein.  Oder  sie  kann  mehr  ein  Verweilen  im  Vor- 
rücken bedeuten,  weniger  drängen,  in  einer  relativen  Selbstständigkeit  für  sich  deutlich  und  klar, 
und  somit  ganz  nur  sie  selbst  d.  h.  Gegenwart  sein:  ihr  entsprechend  wird  dann  der  Gesang  der 
Gegenwart  gehören.     Endlich  wird    die    Situation   den  Charakter  des  Lösenden,    Klärenden,    Ab- 
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schliessenden  an  sich  trajren  können,  damit  aber  ist  der  Rüclcblick  auf  die  Vergangenheit  von  selbst 
<''e"'eben.  Eben  dieser  Charakter  wird  mm  auch  im  Chorlied  wiederkehren.  Da  es  aber  nur  die 
Situation  ist,  die  sich  hierdurch  niilier  bestimmt  hat,  so  kann  die  Freiheit  der  Phantasie  im  Ein- 
zelnen Uebergäug-e  ermöglichen. 

-)  Die  Situation  als  ungelöst  und  spannend  der  Zukunft  zugewendet. 
Wir  rechnen  hierher  zuuäclist  Oed.  Tyr.  Stas.  I  4lw— öll.  Kl.  Stas.  I  472—51:),  Oed.  Tyr.  Stas. 
III  (Hyporch.)  lOsG— UuD,  Autig.  Stas.  V  (Hyp.)  1115—1154,  schliessen  aber  an  Trach.  Stas.  II 
Oao— (;r.i>,  AJ.  stas.  II  GU-J— Tis  und  Tracli.  Ilyporch.  2U5— 224.  Als  Ihiäuterung  kann  Folgen- 
des bemerkt  werden: 

Im  Stas.  I  des  Oed.  Tyr.    liegt  das  Erwartungsvolle   flu*  den  Clior  in  d^m  Nichtwissen 
des  Mörders.    Der  Orakelspruch  (Str.  ^,    Ant.    ^)    niclit    weniger  als    die  Aussagen  des  Teiresias 
(Str.  .'^)  sind  die  ungelösten  Käthsel,    an  denen  .der  Chor  sieh  abmiilit:    o  n  U^cc  6' xrooS:-    Daher 
die  Bedäclitigkeit  seiner  Entscheidung  (Ant.,^>,    deren  Bestätigung  von  der  Zukunft  zu  erwarten 
ist.     Ganz  ähnlich  ist   es  im  Stas.   I    der    El.  der  Tramn  der  Klytaemnestra,  der  bei  dem  Chor 
zunächst   Hoffnungen   einer  bev(»rstehenden   Rache  erweckt  (Str.  und  Anlislr.l,   dann  aber  (Epod.) 
wegen  des  zu  erwartenden  blutigen  Ausgangs  den    Sinn  des  Chors  auf  den  Ursprung  der  Leiden 
des    Pelopidenliauscs    zurückwendet.      In    d-n-   Situation    des   Stas.  III    des    0  ed.  Tyr.  ist  die 
Spannung  aufs  ilfichste  gestiegen.     Alles  hängt  nach  den  Angaben  des  korinthischen  Boten,  die  das 
Moment  des  Vorrlickens  bilden,  von  der  Erklärung  des  '^epxxci-^  ab,  dessen  Ankunft  erwartet  wird. 
Die  Katastrophe    steht    unmittelbar    bevor,    und  so  beschäftigt    die    Lösung  der  Frage,    wer    des 
Oedii)us  Eltern  seien.  Je  näher  sie  herbeigekcnnmen  ist,  um  so  ausschliesslicher  das  Herz  des  Chors. 
Dal)ei  kann  es  lür  das  Wesen  der  Situation  gleichgültig  sein,    dass    der    Chor  mit  seinen  Vernui- 
thungen  gänzlich  in  der  Irre  geht,  und  die  in  das  Schauen  eines  glücklichen  Ausgangs  versunkene 
Phantasie  des  Widerspruchs  nicht  iune  wird,  in  welchem  jene  Vernmtimngen  n»it  dem  das  Schicksal 
des  Oedipus  verkündenden  Orakelsprucli  stehen.     Die    freudige    Stimmung  des  Clun-s  ist  aus    der 
Neigung    des     Dramatischen     zum    Contrast     (die    sich    aus     dem    Zwecke     desselben    ergibt) 
ebensosehr    zu    rechtfertigen,    als    sie    mit    der    wahren  Lage    der  Dinge  als  ungerechtfertigt  cou- 
trastirt.     Die  Situation  des    V.  Stas.    der    Antig.    versetzt    uns   wiedermn  an  die  Schwelle  der 
Katastrophe.     Das  Moment    des    Vorrückens  l)ildet  das  aus  plötzlicher  Sinnesumwandlung  hervor- 
breciiende  Handeln  Kreons  (1101)— 1114),  auf  dessen  Erfolg  Alles  gestellt  ist.  Die  auf  diesen  Erfolg 
reclmende  Hoffnung  des  Ciiors  (wodurcii  sogleicli   die   Richtung   auf  die  Zukunft  ausgesi)rocheu 
ist)    .suelit    sich    in    dem    Anruf  des    Sclmtzgottes    und    in    dur  WüU)  um    Süinmng  der  Stadt  eine 
weitere,  feste  Stütze.     Hierin  aber  begegnen  wir  wiederum  einer  Verkennung  des  waln-liaft  bevor- 
stehenden, von  Teiresias  1U(*.4— losl  prophezeiten  Unheils,  deren  dramatische  Begründung  diesell)e 
wie  bei  Stas.  HI  des  Oed.  Tyr.  ist.     Auch  Trach.  Stas.  II  theilt  in  Ansehung  der  Situation  diese 
Richtung  auf  das  Zukünftige.     Die  Erwartung   hat   hier   »lie   von   Lichas   angesagte  Rückkehr  des 
Herakles  und   <lie  Wirkung  des  von  Deianeira  angewendeten   Zaubermittels  zu  ihrem  Inhalt.     Da 
der    Chor,    ohne   seiner    eigenen  Einrede  (5l»2— 5'»:))    weiter  zu  gedenken,    durch   die  Mittheilung 
dieser  baldigen  Rückkeiir  des  Helden  seine  Stinnnung  als  von    Grund  aus  freudig  erregt  darthut, 
hierauf    al)er    sogleich    (r>('.:^  ü'.    und  7:U  tf.)  die  Katastrophe  sich  ankündigt,  tritt  auch  von  Seiten 
der  Wirkung  tles  Contrastcs  das  Stasimon  in  die  Reihe  der  eben   erwähnten    ein.     Für    AJ.  Stas. 
II  bildet  das  Moment  des  dramatischen  VcuTÜckens   die  Mittheilung    seiner  angebliehen  Sinnesän- 
denmg,  die  er  durch  den  Entschluss,  ein  Reinigungsbad  am  Strande  zu  nehmen  und  sein  Schwert, 
das  Geschenk  Hektors,    in    der   Erde   zu  verbergen,    den  Freunden  beweisen  will,     lie  Richtung 
auf  die  Zukunft  hat  hier  nur  noch  den  allgemeinen  Sinn,  dass  dies  Vorhaben  eben  erst  gescheheu 


soll  und  also  ein  zukünftiges  ist,  während  das  Spannende,  das  in  der  Ungewissheit  über  die  Zu- 
kunft liegt,  bei  der  für  den  Chor  vorhandenen  Klarheit  der  Situation  zurücktritt.  Entfernt  sich 
demnach  die  Situation  von  der  zu  a)  gegebenen  Bestimmung,  und  erfasst  dem  entsprechend  der 
Chor  dieselbe  mehr  als  rein  gegenwärtige,  für  sich  verständliche,  wenn  er  in  der  Strophe  den 
Pan  zu  seinen  Tänzen  einladet  und  den  Apollo  bittet,  ihm  wohlgesinnt  zu  bleiben,  in  der  Antistr. 
aber  seine  Freude  begründet,  so  stellt  sich  wegen  der  unmittell^ar  darauf  folgenden  Katastro])he 
d.  h.  also  wegen  der  Gleichheit  der  Stellung  im  dramatischen  Verlauf  und  der  Stimnuingsgleich- 
heit  des  Chors  das  Chorlied  in  die  Nähe  der  o])cn  genannten.  Dem  Ilypor ehern  in  den  Trach. 
geht  die  erste  von  dem  Boten  geschehene  Meldung  der  Rückkehr  des  Herakles  vorauf.  Dadurch 
ist  auch  hier  der  Sinn  auf  das  Zukünftige  gerichtet,  wiewohl  dies  Zukünftige  für  den  Clior  nicht 
gerade  den  Cliarakter  des  Ungewissen  trägt  (wie  im  Stas.  IL)-  I^er  hocherfreute  Chor  fordert,  da 
Deianeira  ein  Lied  zu  hören  begehrt  hat,  Jungfrauen  und  Jünglinge  auf,  den  Apollo,  die  Artemis 
und  die  Nymi)hen  zu  preisen,  und  si)richt  darauf  seine  Freude  direct  aus.  Da  die  Iblgende  Scene 
die  Befürchtungen  der  i'eianeira  einleitet,  die  Katastrophe  selbst  aber  noch  weit  abliegt,  so  ist  von 
der  Stellung  im  dramatischen  Verlauf  der  erwähnten  Chorlieder  nur  die  Wendung  ins  Schlinnne 
und  der  Contrast  als  solcher  d.  h.  als  allgemeines  ^lirul  dramatischer  Entwickelung  übrig  ge- 
blieben. 

ß)  Die  Situation  als  für  sich  klar  und  deutlich  in  der  Gegenwart  auf- 
gehend: Oed.  Kol.  Stas.  II  lo44— 1(>V)5,  Oed.  Kol.  Stas.  IV  155(')— 157^,  El.  Stas.  II  lU.58— luOT, 
El.  .Stas.  in  1384— i:3i)7,  Philokt.  Hyp.  aül-4ü2    =  507— 51S. 

Als  Moment  des  dramatischen  Verlaufes  ist  für  Oed.  Kol,  Stas.  II  die  Verfolgung  der 
]ilannschaften  Kreons,  die  Ismene  und  Antigone  hinv.eggeführt,  und  der  zu  erwartende  Kampf 
der  Thebaner  und  Attiker  anzugeben.  Der  Ausgang  wird  zwar  noch  erwartet,  dem  vertrauens- 
vollen Bewusstsein  des  Chores  gilt  aber  der  Sieg  als  unzweifelhaft  und  so  zu  sagen  als  gegen- 
wärtig. Das  Si)annende,  Dunkle,  ')  nach  vorwärts  Deutende,  das  übrigens  ein  so  oHener  Contiict, 
wie  es  ein  Kampf  ist,  überhaui)t  nicht,  aucli  in  seiner  Unentschiedenheit  nicht  geben  kann,  wird 
durch  das  Siegesbewusstsein  des  Chores  vollends  getilgt  und  in  das  Licht  der  ganz  aus  sich  allein 
klaren  und  verständlichen  Gegenwart  verwandelt.  So  bleibt  nun  auch  das  (iefühl  des  Chors  rein 
bei  der  Gegenwart  stehen,  wenn  er  Str.  ^-  den  Wunsch  ausspricht,  auf  dem  Kampfplatz  zugegen 
zu  sein,  den  die  Phantasie  l)ald  liicrhiii,  bald  dorthin  verlegt  (Str.  :i,  Ant.  ;^i,  diesen  Wunscli  dann 
(Str.  /if)  energischer  v>icderholt,  um  mit  der  an  Zeus,  Pallas  Athene,  A])oll<>  und  ArtCiuis  gerich- 
teten Bitte  um  Sieg  zu  schliessen  (Antistr.  ß.)  Ebenso  ist  es  im  Stas.  IV  der  Weggang  des 
Oedipus  zu  dem  Orte  seines  Ilintritts,  an  sich  zwar  ein  Räthsel,  aber  ein  Räthsel  mit  der  aus- 
drücklichen Bestinnnung,  ungelöst  zu  bleiben,  als  einzelner  Fortscln-itt  der  Handlung  dagegen  völlig 
klar  und  durchsichtig  und  lediglich  auf  die  Gegenwart  lieschlossen,  der  nun  auch  wiederum  vom 
Chor  rein  als  dieser  gegenwärtige  Act  des  Aljsclieidens  des  Oedipus  erfasst  wird,  für  wel- 
chen er  einen  leichten  Eintritt  in's  Todtenreich  vom  Aidoneus  (Stro]>h.),  den  Erinyen,  dem 
aü:ux  dyiHxTov  -^rp6^  und  dem  Thanatos  Ant.)  erfielit.  Grundlage  der  Situation  für  El.  Stas. 
II  gibt  der  Streit  der  Elektra  und  Chrysothemis  über  die  Ausfülirung  der  Blutrache  an  Aegisthos. 
Dieser  Streit  als  gegenwärtiges,  neues,  zu  dem  früheren  hinzutretendes  Leid  beschäftigt  als  Emp- 


1)  IMl-s  .S'tiiinai'ii.lc  Uiuiii  in;in  iiu  (»i'J.  ho!.  üI)orlin>spf  vrniii.-^sen.  oder  vi<!inehr  in  (!tr  (!r:-niali>rh*n  Enlwicke- 
himr  dcssrllien.  Diiit.il  isl  c.-  woh!  vrrtnijrlirh.  dass  e.-^  aU  Luft  ühtT  dem  Gnnzeii  lie?f,  denn  »U  diiy  wahrhaft  Span- 
nende hat,  wie  ich  s'üiulje.  das  dem  (>e  !.   «^eireheno  Orakel  zu  jrelten.  des>cn  ErKüur-ir  hcrunnickl. 
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tin(limg.sfermeut    den   Chor,    der    v..n    dem    Lohe   der    Kindesliebe  aus-chend  (Str.  :^)  darauf  des 
Zwi.^os  -edenkt    (Antistr.   :-),  um  dann  den  Rnhm  der  Elektra  als  toOx  r  dphrcc  rs  rxU  zu  prei- 
sen   (Str.     ?    und  ihr  ein  Obnieg-en  über  ihre  Feinde  zu   wünsehen   (Antistr.    3).     Das   III.  Stas. 
der  Tra-ödie  versetzt  uns  zwar  dicht  an  den  Act  der  Entscheidung:,  d.  h.  das  Eintreten  des  Orestes 
und  Pvlades  in  den  Tahist   zu  dem  Zwecke  der   Vollziehung  der  Mordthat;    der  Nachdruck  lieg:t 
aber,  wenn  die  Situation  als  „geirenwärti^ze  Entseheidun-"  zu  bezeiclmen  ist,    hier  nicht  auf  dem 
Momente  der  Entscheidnuir,    als  der  solcher  Entscheidung:  vorauHiei^enden  Uuicewissheit ,    sondern 
auf  der  Gegenwärti-keit  eben  dieser  an  sich  klaren,  i^ewussten  und  vJdli-  sicheren  Entscheidung:, 
(Ui  nünilicirdie  wahre,  spannende  Gefahr  bereits  überwunden  ist.     Dieser    i;e.!;-enwärtii;e    :\I..ment 
<les  Eintritts  wächst    in  der  das  Alliremeine,    die    (oUtheit    in   die  bcs<.nden'  Wirklichkeit  hinein- 
HChaucuden  Phantasie  des  (Miors  zu  dem  -rossarti-en  Gesichte,    in  welchem  er  den  Ares  und  die 
Erinyen    ihren    Einzug   h:.]ten   lässt   ^^Str.)  und  dem  Orestes  den  Sohn  der  Maja  als  Führer  ziige- 
sellt  (Antistr.)    Als  letzten  aber  auch  deutlichsten  Ik'isi.icls    s(dcher    Verbildlichung    der    rein    als 
gegenwärtig  erfassten  Situation  ist  noch  des  Hyporchcms  im   ?hil(»ktet  Erwähnimg  zu  thun. 
Winl   nänd'icli  der  lie-riir  des  (legenwärtigen  als  Gegenwärtigen  schärfer  hcrvorgeln.ben,  so  wird 
es  eben  dathircii  zum  M.mientanen,  Flüchtig,  n  und  Vergehenden.     Von  dieser  Art  ist  die  Situation 
in  der  Strophe  des  Hvporch.  im  Phil.     Denn    die    Lüge    des    Xcptolemos    von  der  sciiimi)fiichen 
WatVenberaul)ung,    di-'    er    Seitens    der  Atridon  erfaln-en,    ist    zur  dramatischen  Situation  erholien 
ttüchtig,  haltlos  u'nd  momentan.     Diesen  Trug  aufgreifend  und  so  sich  ganz  der  llüchtigen  Gegen- 
wart hingebend  ruft  .lerClKU-  die  Kyl)ele  (Ge)  an,  indem  er  sich  daran  erinnert,  wie  er  auch  damals, 
als  die  Atriden  an  der  ihr  heiligen  Stätte,  so  zu  sagen  vor  ihrem  Angesicht  das  Unrecht  begingen, 
zu  ihr  getleht  habe.     Auch  die  Antistrophe    ist    auf   die    Täuschung  als  ein  Nichtbleibendes,  Ver- 
gän-liclies  gestellt  und  somit  reine  Erfassung  der  schnell  verrauschenden  Gegenwart.     Auf  das  in- 
stäudi-e  Flehen  Philokt.,  ihn  in  seine  Ueimath  zu  bringen,  bittet  der  Chor  den  Neoptolcmos,  :\Iitlcid 
zu  haben,  um  des  Hasses  wider  die  Atriden  willen    diesem    die    Gunst    zn  erweisen  und  dadurch 
der  göttlichen  Nemesis  zu  entgelien.     Das  Haften    an    <lem    ganz  :\Iomentaneu  ist  dem  Chor  zum 
directen  Vergessen  der  Zukunft  geworden. 

r)     Die  Situation  als  abschliessend  und   klärend   auf  die  Vergangenheit 
bezogen.     Die  Situatiim  stellt  sich  dieser  liestimmimg  nach  sogleich  an  «Icn  Ausgang,  ohne  dass 
sie  dadurcli  die  Schlusssituation  als  solche  würde,    insofern  auch  die  Lösung  als  ein  Fortsciireiten 
und  Hindurch-ehen  durch  verschiedene  Momente    der  LJisuug  und  Klärung  gedacht  werden  kann. 
Die  Kiciitun-  mtf  die  Vergangenheit  ergibt    sich  in  ihrer  Allgemeinheit    aus  dem  llegrilfe  der  Lö- 
^uni^.     Das  selbstständig.'  Chorlied  macht    aber    die  so  gedachte  Situatic.n  nur  ausnahmsweise  zii 
seiirem  Inhalr.«)     Es  kibmen    hierher  gezogen  werden  Trach.    Stas.  HI    S21-S»;2  und  Stas.  IV 
'.U7-'»Tn.     Der  Situati..nsgrun.l  für   .las  HI.  Stas.  ist  des  llyllos  Meldung  von  der  Wirkung  des 
T^TrÄ.c.    den  Deiaueira  durch  Eichas  an  Herakles  geschickt.  Der  Chor  erkennt    in  dem  zwar  noch 
nicht  erlösten,    aber    mit  Sicherheit  zu  erwartenden  Ende  des  Herakles  die  Bestätigung  und  Er- 
füllmig  des  dem  Hehhui  gew<.rdenen  Orakels.     In  diesem  AVissen  <les  v.>rher  üngewussten.   Span- 
nenden und  Erregenden  lie«,i  der  aufdeckende,  lösende  Charakter  der  Situation.     Str.  :^  stellt  diese 
Erschliessung  des  Orakels  und  die  reciite  Erkenntniss  des  liegritfes  der  Knhe  voran,  wahrend  die 
Vntistr    die  Gewisslieit  des  Endes  des  Herakles  ])egründet ;  Str.  /.'  geht  dann  in  die  Veranlassung 


')  Meiiit  Iriu  tltr  hi»niri\o-  in  «lirsc  Siel!"  ein. 
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des  Irrthums  der  Deianeira  ein,  den  sie  nun  wohl  beweine,  und  am  Ende  (Ant.    3)  gelangt  das  Mit- 
getühl  mit  dem  Helden,    das  Zurückgehen  auf  den  ersten  Anfimg  des   Unheils    und   die  Einsicht, 
dass  Ki/Vp^-  hxv6oc  ^xyspx  rivie  TrpxHTcvp  sei,    zur  Aeusserung.    In  der  Situation  des  IV.  Stas. 
beruht  der  dramatische  Fortschritt  auf  der  Nachricht   der  rpo^6c  von  dem  Selbstmord  der  Deia- 
neira, der  nun  wiederum  das  weitere  Moment  der  Lösung  und  des  Abschlusses  darbietet,  insofern 
das  Schicksal  der  wortlos  hinweggeeilten  Deianeira  in  dem  hcrbeikonnnenden  Verständniss  als  Frage 
stehen  geblieben  war.     Solch    einer   Summe   klar    gewordenen    Unheils    gegenüber,  das  theils  im 
Hause  ist,    theils  herannaht,    weiss  der  Chor   nicht ,    was    er  mehr  imd  tiefer  beseufzen  soll  (Str. 
und  Antistr.  ->•),  daher  der  Wunsch,  hinwegtiiegen  zu  können,  um  dem  .]annnerl)ilde  des  verschei- 
denden Helden   zu    entgehen    (Str.   .^).     Diesen  Wunsch  rechtfertigt  Antistr.    :,    die  der  theilneli- 
menden  Petrachtung  des  nunmehr  erblickten  Zuges  der   Träger  des  Helden  sich  zuwendet,    ohne 
indess    durch   diese   Hinneigung    zu    ?)    den    wahren    Charakter   der    Situation   in    Frage    zu 
stellen.  — 

Wie  vielfacher  Gestaltung  auch  innnerhin  die  Situati<»n  sich  fähig  zeigte,  so  blieb  sie  da- 
bei dennoch  als  einzelne,  bestinnnte  Situation  der  Inhalt  der  lyrischen  Aeusserung  des  Chors.  Es 
kann  nun  aber  die  Erfassung  der  dramatischen  Situation 

2)  zu  derjenigen  lyrischen  Verselbststäudigun  g  fortschreiten,  in  welcher  sie  die 
einzelne  Situation  als  solche  überwindend  das  Allgemeine,  die  allgemeinen  sittlichen 
Mächte,  die  b  1  e  ibenden  Pestimmungen  und  den  Gehalt  des  menschlichen  Lebens 
als  das  Innere  der  Situation  heraushebt,  um  dann  das  lyrische  Ergrifiensein  des  Gemüthes  vom 
Allgemeinen  in  sclbstständiger  Weise  darzuthuu.  Indem  das  lyrische  Subject  damit  durchaus  in 
dem  Inneren  der  dramatischen  Situation  verbleibt,  hat  es  die  Situation  in  ihrer  äusseren  Be- 
stinnntheit  von  der  Pestinnnung  des  für  sich  V(»llständigen  Inhalts  des  lyrischen  Pildes  zum  blossen 
Anlass  und  Motiv  herabgesetzt.  Das  Allgemeine  erscheint  aber  hierbei  deutlicher  Massen 
in  doppelter  Form,  insofern  es  nändicli  entweder  als  objective  Macht  vor  die  Phantasie  hintritt, 
die  nun  einen  Preis  dieses  Objectiven  anstinnnt  und  in  acht  bildlicher  Weise  die  einzelne  Erschei- 
nung (d,  h.  den  einzelnen  dramatischen  Vorgang,  die  einzelne  Situation)  als  die  Erscheinung  des 
Allg'emeinen  erfasst  (z.  P.  Antig.  Stas.  I,  Antig.  Stas.  III,  Oed.  Kol.  Stas.  I),  oder  als  subjectives 
Wissen  und  Inneres,  als  gereifte  Lebensweisheit  und  denkendes  Betrachten  des  Chors  sich  dar- 
thut  der  die  allüemeinen  Wahrheiten  als  seine  Ueberzeugungen,  Maximen,  Motive  bildlos  in  der  Form 
des  'reinen  Gedankens  ausdrückt  (z.  B.  Oed.  Tyr.  Stas.  II,  Oed.  Kol.  Stasim.  III).  Da  aber  jenes 
Ueberwinden  der  einzelnen  Situation  nicht  die  vollendete  Selbstständigkeit  der  Lyrik,  sondern  nur 
den  Anfang  einer  Verselbstständigung  bedeutet,  so  wird  eine  nähere  Eintheilung  der  hierher  ge- 
hörigen Poesie  auf  eben  dies  Verhältniss  zur  einzelnen  Situation  sich  gründen  müssen  und  neben- 
bei der  Darstellungsart  des  Allgemeinen  Erwähnung  thun  können.  In  dieser  Beziehung  kann 
es  nun: 

a)  nur  zu  einem  Nennen  und  Aussprechen  des  Allgemeinen  kommen,  während 
das  Lied  im  Uebrigcn  der  Situation  als  einzelner  zugewendet  bleibt.  Hierher  gehört  Oed.  Tyr. 
Stas.  IV  (118G— 1222.)  Die  Hinfälligkeit  des  Menschengeschlechtes  O^^sJ's^' ;%oT:t~v,  cv^  vu£g 
Ux  Hx\  To  ;ij;d;v  ^^ixg  tvxp^^ax^)  tritt  als  allgemeine  neubestätigte  Wahrheit,  so  zu  sagen  als 
Thema,  voran,  Ant.  oc  hebt  das  frühere  Glück  des  Oedipus  hervor,  Str.  3  sein  nunmehriges 
Un^-lück  (die  Entdeckung  seiner  Vergangenheit  bildet  die  dramatische  Situation),  während  Antistr.  3 
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znr  späteren  Entdeekunü:,    als    einem  Werk  des    ■z:iy-y  ö^,ry  %^'Jv9j^  und  zum  Yerhältniss  desCIiors 
zu  Oedipns  übergeht.  *) 

b)  Oder  das  lJeber^viep:en  des  Allg:emeinen  als  Emptiudun->iülialts  bei;nU;:t  sieh  iu 
teeiner  Selbstständigkeit  mit  einem  blossen  Hinweis  auf  die  Situation.  Hierher  gehören  Oed. 
Kol.  Stas.  HI  1211— liMs.  Antig.  Stas.  HI  7S1— s(Jü,  Ant.  Stas.  U  ."v^^— r,i>r),  Ued.  Tyr.  8tas.  \l 
863— lUU.  —  Im  Sta<.  IH  des  Oed.  Kol.  sind  es  die  vieltaehen  MUlisalc  un<l  Anleehtungen  des 
Oedipns,  die  ihm  bereits  in  Attika  entgegengetreten  und  eben  >Vieder  <lureh  die  angekündigte  An- 
kunft des  Polyneikes  vermehrt  sind,  welche  drm  ria.r  das  Elend  und  die  \V(;rthlosigkeit  des 
menschliehen  Lebens,  besonders  eines  langen  Lebens,  als  allgenjeinen  Inhalt  der  Situation  d.  li. 
als  allgemeine,  erkannte,  bleibende  Wahriieit  /um  licwusstsein  bringen.  .,W('r  länger  zu  leben 
wünscht,  als  ein  ..sr^io:/.  ist  ein  Thor,  denn  nur  Trauer,  nicht  Lust  bringen  die  langen  Jahre  und 
zuletzt  den  allen  gemeinsanjeu  Tod."  (Str.)  Die  Antistr.  hält  nicht  geboren  zu  sein  für  das  Beste, 
einen  schnellen  Tod  für  das  Zweite,  nacli  der  Jugend  bleibe  Niemand  .)hne  Mirisal  und  Leiden, 
vielfaches  rnheil  komme  herbei,  zuletzt  das  freu<lenleere  Alten  Ant.)  So  wird  Oedipns,  o*-';:  .■■,.•.•  ::d>oc. 
^ofiEioc  -■•■  r,,-  A:ir:l  zvitxraitAi;^  yC^i^^i^P---  Von  gewaltigen  —x.  von  allen  Seiten  bedrängt  ^Epod.) 
In  Antig.  Stas.  Ill  wird  nach  der  Lnterrodung  Kreons  und  Haemons  die  menschliche  Leidenschaft 
der  Liebe  als  allgemeine  göttliche  Macht,  als  persr.nlieher  (iott  Eros  hingestellt,  und  nun  seine 
Allmacht  und  Wirksamkeit  verkündet,  zuletzt  aber  auf  den  Streit  des  Vaters  und  Sohnes  als  sein 
Werk  hingewiesen,  da  der  '^:^&^oi  ß/.e^:':.pi^y  ^y.-.py:'^  i-i'/Jurpov  vJu«?;:,-  inderEntscldiessnngHaem<ms 
einen  Sieg  feiere  (Str.  und  Ant.).  Dem  Stas.  TI  der  Ant.  geht  die  Entdeckinig  der  Tliat  der 
Antigone,  ihre  Rechtfertigung  und  der  Beschluss  Kreons,  dass  sie  .sterben  müsse,  (v.  4*.»8  tf.)  vor- 
auf. Dem  Chor  liat  sich  hierin  die  Macht  der  sich  fort  und  fort  erzeugenden  Ate  {des  aus  der 
Verbleudung  stanjmemlen  L'nglücks)  oftenbart  (^Str.  .:),  die  in  dem  Hause  der  Labdakiden  sich 
eingehaust  habe  und  durch  die  unterirdisclK?n  Götter  sowie  durch  die  Äv.cv  ;oci:'.  und  ^/.sva v  iiivJt; 
ein  neues  Opfer  verlange  Antistr.  ä),  „aber  wer  kann,  heisst  es  weiter,  mit  Zeus  Machtsich 
messen",  und  doch  liegt  in  der  ::ycix  /.oyoi  jene  Vermessenheit,  die  nun  eben  ihre  Strafe  empfängt. 
Nichtige,  masslose  Hoffnungen  verblenden  den  Sinn  des  Menschen,  dass  er  gut  und  br»se  nicht  mehr 
zu  trennen  weiss.  Ebendadurch  verfällt  er  der  ^ry  (Str.  3.'  und  Ant.  %).  Ein  Anerkenntniss  der 
göttlichen  Macht  enthält  auch  Oed.  Tyr.  Stas.  II.  Die  freche  Verachtung  der  Orakel  Seitens 
der  lokaste  erweckt  in  dem  Chor  den  Wunsch,  seine  Frönnnigkeit  in  Worten  imd  Werken,  für 
welche  nur  innner  yöuoi  y.ypciCt^oi  bestehen,  nach  wie  vor  zu  bethätigen.     Die  Hybris,  von  der  alle 


')  (Mr»M»h;>r  i>l  <U  r  Sthrill  von  der  ßr>tiiiiiiiuiig  b  ^/J  zu  dem  Slji-.  d»y  Uo<l.  i\r.  iii<  li(  iiciUukiMl.  wenn 
iiian  diis  (ijinzf  «Ics  lyrischen  Verlaul-  in  Belnu-Iu  ziehr.  Ant.  a,  Sir.  und  Nnr.  3  ziiircii.  wie  «l:i.s  (ummiIIi  norli  in 
der  Siluati.^n.  die  nl.s  iihsililiessend  der  V.  rüiuiuenlieil  /ngewen.lel  ]>!,  hefaii^fen  |jleil»t.  Denüocli  lial  sirli  diiicli  da* 
«war  knrze.  aber  Mare  ller\niKeben  des  Allgt  meinen  der  l'eberganw  zu  einer  nenen  KrlasMing  der  Silnalinn  \<di7.o-«en. 
Das  Allgemeine  nHi>s  aber  in  Wahrheit  das  Innere.  Treib-nde  der  Silualion  (und  als«  des  (Jesange»)  sein.  Hierin  liegt 
das  Wesen  der  Be>(immnng.  |)a>on  ist  wohl  zu  nnterscheiden  da>  momentane  Lebergehen  in  die  denkende  Belraeh- 
tung.  welche.v  al>  einzelner,  allgen.iiner  Ausi|uuth  erscheint,  derjrltichen  in  den  bi.-her  behandelleii  Chnrli«dern  iiiehl 
VwW  sieh  linden.  Als  einzige  Beispiele  mögen  gellen:  Oed.  Tyr.  Sias.  I.  \.  498—604.  Antig.  I'arod.  \.  i,>7,  Traeli.  hir. 
V.  129—135,  Aj.  V.  158 — ItJl.  714  und  das  Lob  der  hinde>li« !  e  in  El.  Sias.  IL  dis  aber  niehl  in  die  Forfn  de«,  allge- 
Mieinen  (ledankrns  gekleidet  ist. 
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Willkür  ausgeht,  verfällt  zuletzt  dem  Verderben  (der  y'OTov.oc  xvxyv.ct.  (Str.  und  Ant.  x).  Möge 
undvommcn,  wer  am  (löltlichen  sich  vergreift,  (denn)  wer  kann  h  ro;'c<Jg  (diesem  Verfahren  der  lok.) 
ruhig  bleiben?  Die  Verehrung  der  Götter  wird  gefährdet,  wenn  dies  nicht  als  Frevel  bestraft 
wird.  Hierzu  scidiesst  sich  die  Bitte,  dass  dem  Zeus  solch  Thun  nicht  verborgen  bleiben  möge,  da 
Apollos  Ehre  und  damit  alle  göttliche  Verehrung  dahin  schwinde.  —  Endlieh  erscheint: 

c)    Das  Allgemeine  als  der  für  sich  fertige  Initalt  <!es  Liedes. 

Der  Hinweis  auf  die  einzelne,  bestimmte,  äussere  Situation  beschränkt  sich  auf  einzelne 
une\])licirto  Wendungen  oder  verschwiridet  fast  vidlig:  Tracli.  Stas.  I  4;i7 — h^K),  Antig.  Stas.  IV 
<)44_<isT.  Ant.  Stas.  T  3:^2— r>75,  Oed.  Kol.  Stas.  1  GC^—TIO.  —  \y\<  Si  a  s.  I  der  Trach.  und 
Stas.  IV  der  Ant  ig.  tragen  beide  einen  episclicn  ("liarakter.  Lichas  hat  die  Liebe  des  Herakles 
7ur  lole  der  Deianeira,  bekannt.  Der  (Mior  feiert  im  Stas.  I  die  Allmacht  der  Kypris.  Ihre  Siege 
über  Cötter  übergeht  er  (Str.i.  malt  aber  ausführlich  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  um 
Deianeira  aus,  der,  wäe  .sehr  bedeutungsvoll  er  auch  für  die  Träger  der  Handlung  gewesen  ist, 
hier  doifi  nur  als  ( Jeschehenes,  so  zu  sagen  als  ein  Stück  fremder  Liebesgcscliichte  der  Verherr- 
lichung (Wr<  Allgemeinen  d.  h.  der  Macht  der  Kypris  dient,  (lanz  äiinlich  wird  im  St.is.  IV  der 
Ant.  die  Allmacht  des  Verhängnisses  (der  ^\o'lpy.l,)  vermöge  epischer  Mittel  dadurch  gepriesen,  dass 
die  Phantasie  sich  in  das  Schicksal  dreier  rersönlichkeiten  der  H'ldensage  (Danae,  Lykurgos, 
Kleopatra)  vertieft,  welclie  hohe  Abkunft  vor  schlimmer  Fügung  nicht  zu  schützen  vermochte.  Der 
Bezug  auf  die  vorliegemh^  Situation  (Antigone,  die  sich  zum  letzten  (lange  an.schickt,  erhält  darin 
den  Trost  des  Cliors)  klingi  nur  aus  dem  Anfangsverse  des  Liedes  ('^r'/.u.  v.x\  \:.-xxc\\mA  der  An- 
rede vi'  -r:;.  v.  '»41»  uud  'J8T  hervor.  —  Wie  die  beiden  erwähnten  ^'horlieder  durch  die  Darstel- 
lung des  Allgemeinen,  so  sind  auch  Antig.  Stas.  I  uud  Oed.  K(»l.  Stas.  I  durch  die  Stellung 
des  Ivrisclien  Subiects  zu  dem  Inhalt  des  Allgemeinen  näher  verwandt.  Denn  i>eide  Male  ist  es  ein  An- 
.»fingen  einer  als  objectiv  angeschauten,  hy])ostasirten  Macht,  so  dass  d(M-  Inhalt  der  Phantasie  als  erha- 
bener gilt.  Im  Stas.  der  Antigone,  dem  die  Erzählung  des  Boten  illier  die  Bestreuung  der  Leiche 
mit  Staub  voraufliegt,  stellt  sich  der  menschliche  (ieist  in  seiner  ganzen  Grösse  und  Kraft  wie  ein 
göttliches  Wesen  vor  die  Phantasie  und  wird  nun  in  wiederholtem  Anhub  von  ihr  an-  und  ausge- 
sungen, bis  erst  am  1-^.ndc  in  dem  Hinweise  auf  den  Missbrauch  solcher  geistigen  Kraft,  ein  Bezug 
auf  die  Tliat  der  Antigone  sich  herauskehrt  (Ant.  3).  In  dem  1.  Stas.  des  Oed.  Kol.  erscheint  als 
das  Allgemeine  und  wiederum  als  ein  dem  Bewusstsein  hoher  und  erhabener  Inhalt  der  liebliche 
(Tau  Kolonos  und  weiterhin  das  ganze  reichgesegnete  und  gottbegnadigte  Attika.  'i  Die  Situation 
ist,  genau  gesagt,  die  der  dramatischen  Situationslosigkeit,  nämlich  einfach  die  nach  mehrfachen 
Anfechtungen  gesicherte  Aufnahme  des  Oedipns,  dessen  besonderen  an  «liesc  Aufnainne  sich  knü})fen- 
den  Hoffnungen  uml  Erwartimgen  nun  als  Allgemeines  der  bleibende  Reiz  der  Landscliaft  und 
der  reiche  Segen  Attikas  entgegentritt.  Die  Phantasie  hebt  sich  leicht  (i^oi*  'i^ye)  von  der  ihr  ge- 
gebenen Situation  zu  diesem  ihr  hohen  Inhalt  empor,  der  dabei  doch  dem  Herzen  des  Chores 
durchaus  nahe  liegt. 


'/  \\;\>>  aiic!i  .  Ktii>">'fi,  H«'!d."n.  L a  n d  ^c  !i  a  ft  e  ii .  Sladle  n.  s.  1.  d'-.:i  FJewnssf.sein  als  fiiiabenf  <^c^laUen 
gellen  können,  in  ieiii  >■<•  ntnili''-  ;iijf  analyiisehem  \Ve'.i>  ;.ii  nloolnlen  Mach!;' ',  ."i  tJoltern  werden ',  l.eniiTki  ?asdrick- 
lieh    Vivehrr  Ae>lli.    1'.    ;-.    l'.-t^:. 
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IL    D  er  K  oranios. 

Das  Chorlied    konnte    als    lyrisclic    Unterbrechung^    des   draniatisc'.en  Verlaufs  bezeichnet 
werden.     Der  Einzelj;-esaug  der  Handelnden  dai;e^Tn  und  die  \Vechseli,^esängc  des  Chors  und  der 
Handelnden  stellen  uns  nunmehr    in    den    dramatischen  Verlauf  selbst  hinein,   insofern  es  nändich 
dort  doch  innner  der  Handelnde  ist,  der  sich  hr.ren  lässt,  hier  aber  die  drnndform  des  Dramati- 
schen, der  Dialo--,  eintritt.     Den  Ueber^ang-,  vermö-e  dessen  das  lyrische  Durchfühlen  der  einzel- 
nen dramatischen  Stadien  und  Situationen  aus  dieser  Vertiefun--    in  sich  sell)st  heraus  und  in  den 
dramatischen  Verlauf  direct    hineintritt,    kann    ein  Hinweis  auf  Phil.  Stas.  H  Si>7— SfU  und  Oed, 
Kol.  Kommat.  1447— U')!;,    14G2— 1471,    1477—1485,    1401— 141K)  verdeutlidien.     Dem  Stas.  im 
Phil,  geht  als  Situation  das  Einschlunnneni  Philoktets  voran:  dieStr<»phe  be-innt  nun  zwar  im  lyri- 
schen Ton  mit  einer  Anrufung  des  Hypnos:  >'^^^';  j'.'-'^  L-/.-^c..-,    die  Wendung  in's  Dramatische  thut 
sich  aber  sogleich  in  den  wiederh(dten  an  Neoptolemos  gerichteten  AulTorilcrungon,  den  Augenblick 
zu  benutzen  und  die  Abreise  zu  beschleunigen,  insofern  deutlich  kund,  als  es  (Um-  Wille  ist,    auf 
den  der  Chor  wirken  will.     Daher    ertolgt    nun   auch   in    der  iMesodos  des  Xeoi)i(demos  eine  Ant- 
wort, durch  welche  der  Dialog  hergestellt  ist.  Ebenso  wenig  hält  sich  Antistroi>lie  und  Epodos  im 
Lyrischen,    da  Jene  vielmehr  eine  Ermahnung  zum  leisen  Sprechen  und  eine  an  die  wiederholte 
AutTorderung  zu  handeln,  d.  h.  den  Bogen  zu. entfuhren,    sich  knüpfende  Versicherung  des  Gehor- 
sams,  diese  aber  einen  Hinweis  auf  die  gUnstige  Gelegenheit  enthält.     In  den  Kommutika  des 
Oed.  Kol.  setzen  sich  die  Momente    des   dramatischen   Verlaufs  (in  Str.  .-:   die  durch  Polyneikes 
Konunen  sich  aufthiirmende  (iefahr,  inAnt. --und  Str.   3  der  wiederholte  Dimner  und  Blitz,  in  Ant. 
ß  die  von  Oed.  erselmte  Ankunft  des  Theseus)  sogleich  in  das  Gefidd  des  Chors  um,  und  es  wird 
das  Lyrisieiie  vom  Dramatischen  unterbrochen:    v.  14r>(')  ":irvxey   -^ro.   :c   Zai.    Das  Lyrische  liegt 
also  hier  im  Auss])rechen  (h'r  Emptin<lung,  während   die  zeitliche  Begleitung  des  Verlaufs  Seitens 
der  Enii)tindung  als  wahrhaft    dramatisch   gelten    kann.     Indem    wir    uns   nun  zu  den  Wechselge- 
sängen des  Chors  mit  den  Handelnden  und  der  Monodie  hinüberwenden,  ergeben  sich  unter  dem  \  or- 
behalte,   dass    es    Theih»  des  dramatischen  Verlaufs  sind,    deren    Inneres  sie  in  das  Lyrische  ver- 
weist, folgende  Unterschiede: 

a)  Entweder  nämlich  wird  der  dramatische  Verlauf  zum  lyrischen  Stillstand 
in  dem  Sinne,  dass  das  dramatische  Vorrücken  zum  blossen  Ausspredien  des  Gefühls  wird.  Im 
Unterschiede  Jedoch  vom  Chorliede,  dessen  Wegfall  den  dramatischen  Verlauf  unverselirt  lässt, 
tritt  das  Ivrische  Stillstehen  in  die  C<»ntinv.ität  des  dramatischen  Verlaufs  selbst  ein.  Diese  Ge- 
fühlsäusserung  eines  der  Handelnden,  die  'die  bestimmte,  entweder  als  Zustand  oder  als  Moment 
des  Verlaufs  zu  denkende  Situation  zum  Object  hat,  kann  nun  als  wirklicher  Moncdog  auftreten 
oder  die  Eorm  des  Dialogs  annehmen. 

y.)  Als  einziges  Beisi)iel  eines  solchen  lyrischen  Monologs  lässt  sieh  das  anapästische  System 
der  El.  (El.  SH— li>(»)  ansehen,  in  dem  sie  ihre  Klagen  über  die  Ermordung  ihres  Vaters  dem  weiten 
Hinnnelsraum,  wie  sie  gewohnt  ist,  mittheilt  und  mit  der  Versicherung  schliesst,  sie  wolle  nicht 
aufhören,  die  unterirdischen  Götter,  den  Hermes  und  die  Ära,  zu  bitten,  ihr  zu  Hülfe  zu  eilen  und 
den  Bruder  zu  senden  (eine  Bitte,  die  den  Zusammenhang  mit  Scene  I  herstellt.)  3)  Der  lyrische 
Stillstand  erscheint  in  der  Form  des  Dialogs.  Die  Bedeutung  des  Dialogs  ist  aber  hier  wirklich 
als  formell  zu  fassen.  Hauptsache' bleibt,  wenn  auch  die  Rede  des  Anderen  beachtet  wird,  das 
Aeussern  des  eigenen  Inneren,  das  wesentlich  sich,  nicht  den  Anderen  hören  will  und  die  fremde 
Rede  in  das  eigene  Gefühl  umsetzt.    Nur  die  Form,  nicht  das  Wesen  des  Monologs  ist  gewichen. 


Wir  rechnen  hierher  Phil.  Komm.  1081—1169  '),    Oed.  Tyr.    1307—1366,    AJ.  348—427,    Autig. 
806—882  und  1261  flf.,  Trach.  992—1043.    Der  Klagegesang  Philoktets  steht  dem   Monolog  am 
nächsten.     Seines  Bogens  beraubt,    mit  dem  Odysseus  und  Neoptolemos  so  eben  hinweggegangen, 
})richt  der  Held  in  ergreifende  Klagen  über  seinen  Zustand  aus.     So   wendet   er   sich    zuerst    an 
die  Felshöhle,   wie    an   eine  Gefährtin  seiner  früheren  und  künftigen  Einsamkeit,    gedenkt    dann 
seiner  künftigen  Nahrungslosigkeit  und  völligen  Vereinsamung  und  wünscht  dem  Odysseus  dasselbe 
Loos  (Str.  und  Ant.  :c),  den  er  sich  vorstellt,  wie  er  mit  dem  Bogen  in  der  Hand  ihn  den  Unglück- 
lichen verlacht,   redet  darauf  den  Bogen  an,  der  solches  erdulden  müsse  (Str.  ß),  und  wendet  sich 
(Ant.  ,3)  an  die   Vögel  und  wilden  Thiere,  die  ihn  nicht  mehr  zu  fürchten  brauchen,  da  er  ihnen 
bald  zur  Nahrung  dienen  wird.     Das    so  hervorquellende    Innere  überhört,     in  sich  selbst  versun- 
ken, die  Entgegnungen  und  Einreden  des  Chors,   seine  Aeusserung  bleibt  in  Wahrheit  monodisch. 
In  dem  Kommos  des  0edi])us,  der  sich  geblendet  und  nun  ein  doppeltes  Unglück  beklagt,  wendet 
sich  dieser  zwar  zweimal  an  den  Chor  (v.  VV21,  1340),  indess  dient  diese  Wendung  in's  Dialogische 
eigentlich  nur  der  Explication  des  Gefühls    des  Oedipus.     Ganz    ähnlich    wendet    sich    Ajax,    die 
Thaten  seines  Wahnsinns  bejammernd,    in  Str.  a—ß  an  die  Genossen,   aber  bald,    von  v.  374  an, 
macht  sich  das  erregte  Innere   nur  mit  sich  zu  schatten,  oime  dessen,  was  der  Chor  und  Tekmessa 
sprechen,    weiter  zu  achten.  Ebenso  richtet  Antigone  ihre  Klagen  an  den  Chor  gemäss  dem  Drange, 
Andere  in  den  eigenen  Schmerz  hineinzuziehen;  auch  gehl  sie  mehr  auf  die  Aeusserungen  des  Chors 
ein.    Dieses  Eingehen  wird  jedoch  zum  sofortigen  Missverstehen,  denn  das  in  sich  gekehrte  Innere 
versteht  eben  völlig  nur  sich  selbst.    KrCons  Klagegesang  ;Ant.  1261  ff.)  gewinnt  zwar  durch  die 
eingetlochtene  ]\[eldung   des   t^xyyslo^-  an    dramatischem    Leben,    ohne    dass    darum    die    Klagen 
Kreons  in  Wahrheit  etwas  Anderes,    als  ein  Stillstehen  des  Gemüthes  würden,    das  auf  die  Bahn 
der  Handlung  zuriiekschaut.     An    das  Ende   dieser  Koranioi   stellt   sich  der  Gesang  des  Herakles 
in  den  Trach.     Den  Grundton  bilden  zwar  auch  hier  die  Klagen   des  heimgesuchten  Helden,    der 
sich  den  Tod  wünscht;    das  Leiden  Jedoch  als  körperliclier,  gegenwärtiger  Schmerz  in  seinem  er- 
höhten   Angriff  dargestellt  lässt   in    der  Anrede    des    Herakles   an  die  Träger  und  an  Hylh.s  das 
Moment  des  Dramatischen  mehr  hervortreten.    —    Das    Gemeinsame    in    diesen  Gesängen  ist  das 
Aussprechen  der  Emi>findungen,  näherhin  dov  Klagen  Seitens  des  Handelnden  über  das  bestimmte 
Unglück,  dessen  Ursprung  vergangen  ist  und  entweder  vor  der  Handlung  liegt  (El.  AJ.)  oder  vor 
und    in    die   Handlung    fällt    (Philoktets  Einsamkeit  und  Verlust  des  Bogens)  oder  endlich  nur  im 
dramatischen  Verlauf   liegt  und  zwar  als  Ergebniss  des  eigenen    (Antig.  Oed.  Tyr.)  oder  fremden 
Handelns   (Trach.).  —  AVie   sehr  wir  uns  nun  aber  auch  beim  Anhr»ren   des  Inneren,    das  sich  in 
Klagen  ergoss,     inmitten  des  dramatischen  Verlaufs  befanden,    so    war  doch  dieser  Verlauf  selbst 
nur  njehr  ein  Stillstehen,  in  welchem  die  Handelnden  sich  aus  dem  äusseren  dramatischen  Dasein 
.so  zu    sagen   auf  sich  zurückzogen,    um  das  erfüllte  Innere  zu  äussern.     Es  kann  nun  aber  auch 
b)  der  dramatische  Verlauf  (im  engeren  näheren  Sinne)  als  solcher  den  Charak- 
ter des  Lyrischen  annehmen.     Dabei  sind  die  als  lyrisch   zu  bezeichnenden  Sceiicn  näherhin 
also    unterscliiedeii:    y-)    Erstens    nämlich    bildet    die    Mittheilung  über  Geschehenes 
(oder  G  eschehendes)  und  d  as  Austauschen  der  Gefühle  Seitens  des  Chors  und  eines 
der  Handelnden  schon  für  sich  genommen  die  Scene,  die  also  Handlung  i^im  engeren 
Sinne  des  Wortes  ^  nicht  darstellt.  Dies  Geschehene  kann  vor  der  Handlung  liegen  und  als  Zustand 
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')  Die  It"!  \.   llTO  h'^simiondm  An(inieio.-.tropli;i    trr'Jien  tir.cii  vcrschiclf'nrn  Ch -r;  kter. 
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bezeielmet  werdeu.  Hierher  g:ehört  die  in  Anapästeu  beginnende  und  dann  nach  der  AfittheiUmg 
über  Ajax  in  freien  Massen  Seitens  <les  (Miores  fortü^esetzte  Unterrodiinp;  des  f'liores  und  der  Tekni. 
über  das  Leiden  des  x\j.  (Aj.  201 — 2&2),  ebenso  die  an  die  Monodie  der  Elektra  sieh  anschliessende 
Parodos,  in  welcher  El.  und  der  Chor  austuhrlich  ihre  Oefühle  (verzweifelnde  Hottnungslosiickeit, 
die  nur  noch  im  Klagen  ihre  Lust  findet,  und  tröstende  lloflnung)  zur  Aeusserung  bringen  (El. 
121 — '27)11)  War  es  hier  die  für  die  Handlung  gegebene  Grundsituation,  die  in's  (JcfUhl  verwan- 
delt zur  Seene  wurde,  so  kann  nun  auch  das  einzelne  dramatische  Moment  den  plötzlichen  Aus- 
bruch des  meist  concentrirten  Gefühls  hervorrufen,  das  sich  kaum  in  Worte  fassen  kann,  so  in 
dem  Konnn.  El.  ^24 — sTn,  wonach  der  falschen  Meldung  des  Pädagogos  «lerfast  sprachlosen  He- 
trübniss  der  l'.l.  gegenüber  die  Haltung  des  übrigeus  tief  erregten  Chors  gesanmieiter  erscheint, 
und  in  dem  Uühnengcsange  der  El.  [12'.V2 — 127n),  wo  die  Freude  dersell)en  über  die  Ankunft  des 
Orestes  abermals  kaum  in  Worte  eingehen  zu  können  scheint,  während  die  ruhigere  Haltung  des 
Orestes  schon  im  Trimeter  sich  kundgibt.  Wie  die  Gnmdsituation  (El.  Parod.  und  Aj.)  und  das 
einzelne  Moment  des  dramarischcn  V(n-laufs  (Klage-  und  Freudengesang  der  Eloktra)  in  das  Gefühl 
genommen  zur  Seene  wurden,  so  geschielit  es:  auch  mit  der  Endsituation  des  Ocd.  Kol.  KiTO  H'., 
die  sich  als  Kommos  darstellt,  in  welchem  die  Klagen  der  Ant.,  wälircnd  der  ("iior  und  Ismeue 
gemässigter  erscheinenj  zwar  nicht  die  Plötzlichkeit,  wohl  aber  die  Intensität  der  Klagen  der  El. 
haben.  -  In  den  erwähnten  Gesängen  gen(»ss  «las  lA'rische  noch  die  Selbstständigkeit,  dass  <las 
Gefühl  neben  die  Situation  tretend  und  so  zu  sagen  abseits  stehend  sich  hören  lässt.  Die  Empfin- 
dung mit  ihrer  Aeusserung,  wiewolil  als  Empfindung  des  Handelnden  selbst,  begleitet,  jedoch  noch  im- 
mer vom  Handeln  gesehie<len,  eben  dieses  Handeln  oder  Geschehen,  iiulem  sie  dadurch  selbst  zur 
Seene  wird,  es  nuiss  aber  auch  dieser  letzte  UeM  \on  Selbstständigkeit  des  Lyrisdien  verzelirt 
werden,  indem  :)das  Lyrische  vr>llig  in  den  dramatischen  Verlauf  eingeht  und  als 
Öelbs  ts  t  änd  iges  überliaupt  nichi  mehr,  sondern  nur  als  Ton,  Stimmung, 
Farbe  des  Dialogs  erscheint.  Bei  diesem  Ziele  werden  wir  auf  einem  durch  mehrere  Stufen 
bezeichneten  Gange  anlangen.  Die  Parodos  der  Elektra  enthielt  die  lyrisch  gefasste  Ex])osition, 
die  Pannlos  «les  <>ed.  K<>1.  ist.  da  sie  den  wirklichen  «iramatischen  Fortgang  der  Handlung  ent- 
hält, dramatisch.  Das  Lvrische  bedeutet  hier  nur  die  l>reLniieit  der  Gemüther,  des 
('horcs  wie  (h's  Oedipus  und  der  Antigone.  die  sicli  dann  auch  auf  die  Ijespreelning  «ler  Thaten 
des  Oedipus  (v.  r>lO — .>4><)  fortsetzt.  Ebenso  l»egiinit  die  Parodos  im  Piiiloktet  durchaus  drama- 
tisch. Die  Erregtheit  ist  hier  bei  dem  Chor  die  Angst,  sich  zu  verrathen.  bei  Neoptolemos,  der 
in  Ana}>ästen  spricht,  die  Folge  der  IJedeiiiung  der  Situation  an  sicli,  während  dann  in  der  Mitte 

iStr.  '  u.  Ant.  -J)  das  Gefühl  als  Mitgefühl  mit  d»Mi  Leiden  «les  Helden  sicli  vcrselbstständigt, 
zuletzt  aber  (Str.  v  und  Ant.  v''  das  Dramatische  wieder  denflicli  lieraustritt.  —  In  dem  Klag<'- 
gesange  der  Elektra  und  dem  Hühneugesange  dersell>en  war  «'s  das  Moment  des  dramatischen 
Verlaufs,  das  den  Ausbruch  des  Gefühls  hervorrief,  welches  nun  aber  dabei  von  dem  (eigentlichen 
Verlauf  als  solchem  geschieden  itlieb.  Den»  entsprechend  kann  nun  auch  diese  Scheidung  fallen, 
das  Gefühl  in  di(^  Darstelluui:  völliir  uiul  ohne  Rest  eingehen,  und  diese  also  dadurcii  zur 
gefühlten  werdeu.  So  t*ind  in  die  Auffindung  der  Leiche  des  Ajax  (Aj.  S6»i — \HM))  die  Klagen  des 
Ch(»rs  :ils  Dialog  mit  Tekraessa  hinein  verfiochten.  Aehnlich  ist  es  bei  der  Ermordung  der  Kly- 
taemnestra  (El.  i;V.)8 — 1441)  das  Gefühl  der  lietheiligten.  das  die  durdiaus  dramatische  Seene 
durchdringt,  ebenso  spricht  die  tiefe  bis  ins  Innerste  dringende  Erregung  aus  den  An(mu)iostropha 
im  Philoktet  llilO — 1217.  An  allen  drei  Stellen  ist  es  das  Entscheidende,  eine  Art  von  Wende- 
punkt, das  die  Richtung  iu's  Lyrische  mit  sich  führt.     Endlich    kann   das  Lyrische  aber  auch  nur 


als  das  ganz  augenblickliche  Aufglühen  des  Inneren,  als  die  innere  Erregung  im  Verlaufe  des 
Dialogs  auftreten,  und  solches  Erglühen  kann  nun  wieder  verschiedene  Ursachen  haben,  z.  B.  eine 
betrübende  Nachricht,  wie  die  der  tpo^6^  an  den  Chor  über  den  Selbstmord  der  Deianeira  (^Trach. 
SSO — 89')),  oder  das  Aussergewöhnliche  der  Situation  an  sich,  wie  das  Gespräch  des  Hyllos  mit 
dem  Presbys  (Trach.  971—982,  1016—1022),  das  den  Klagen  des  Herakles  vorausgelit  und  sich 
durch  dieselben  hindurchzieht,  oder  die  Energie,  die  auf  den  Beginn  der  Seene  d.  h.  ihiii  Auftreten 
einer  Person,  oder  die  Schlussscene  fällt  (wie  Antig.  If^ö— 162,  n7G-n83,  52()— .').-iO .  »Va;— 030, 
1257— 12(')0,  Phil.  1409—1417,  Exod.  des  Aj.,  Phil.,  der  El.  und  Trach.)  oder  (-ndlich  den  un- 
iinttelbar  aus  dem  (iefühl  stannnenden  Willen,  so  Oed.  Tyr.  ()49— 697  und  Oed.  Kol.  S.-);5— 843 
876 — SSC),  indem  der  Chor  dort  dem  Oedipus  räfh,  nicht  weiter  Kreon  zu  verdächtigen,  sich  selbst 
aber  dagegen  verwahrt,  zu  Oedipus  Nachtheil  zu  s])rechen,  hier  aber  den  Gewaltthätigkeiten  Kreons 
gegenüber  eine  drohende  Haltung  anninnnt  und  <lie  Bewohner  von  Kolonos  zu  Hülfe  ruft.  Da  es 
der  direct  ausgesprochene  Wille  ist,  der  sich  hierin  ausdrückt,  so  kann  als  Lyrisches  hier  nur  noch 
dies  gelten,  dass  dieser  Wille  vom  Gefühl  durchzogen  bleil)t  und  das  Innere  des  Herzens  verkün- 
det. Damit  ist  das  Lyrische  zur  blossen  Nuance  und  Sdiattirung  des  dramatischen  Motivs  <I.  h. 
des  Willens  geworden,  worin  die  Grenze  der  dramatischen  Lyrik  zu  suchen  ist.  Das  rein  Dra- 
matische, welches  hier  angrenzt,  thut  sich  als  solches  durcli  don  Trimeter  als  die  ihm  entspre- 
chende Aeusserungsform  kund.  — 

Durch  die  Uebersicht,  die  wir  iiiermit  über  das  Gebiet  der  soi»hokleischeu  Lyrik  gewonnen 
haben,  sind  wir  dem  Bildlichen  insofern  näher  getreten,  als  dasselbe,  da  es  nach  seinem  Begrifte 
das  Innere  im  äusseren  Dasein  des  Kunstwerkes  ist,  eine  Bestimmung  eben  dieses  Inneren  noth- 
wendig  nuicht.  Nun  aber  hat  sich  das  Innere  zunächst  seiner  Form  nach  als  Gattung  der  Poesie 
besfinnnf.  Innerhalb  der  lyrischen  Poesie  begründete  sich  dann  durch  das  lyrische  Subject  die 
Theilung  in  Chorlieder  und  Kommoi.  Im  Chorliede  selbst  führte  zunächst  die  doppelte  Erfassung 
der  Situation  eine  Zweitheilung  lR'rl)ei,  während  weiterhin  die  dramatischen  Unterschiede  der  Situation 
und  das  Verhältniss  des  Allgemeinen  zu  derselben  eine  nähere  Eintheilung  veranlassten.  Im  Kommos, 
der  die  Existenz  des  Lvrischen  innerhalb  des  dramatischen  Verlaufs  selbst  umfasst.  Hess  sich  nach 
dem  Ueberwicgen  der  einen  der  beiden  geeinigfen  poetischen  Grundformen  deutlich  eine  doppelte 
Richtung  wahrnehmen,  innerhalb  deren  abermals  nähere  Unterschiede  nach  dem  lyrischen  Gehalt 
hervortraten.  Die  Bestimmung  des  Inneren,  die  hierdurch  gewonnen  ist,  lässt  sich  dahin  zusam- 
menfassen, dass  numnehr  das  bestimmte  lyrische  Subject  die  bestimmte  Situation  empfindet.  Sub- 
ject und  Object  der  Emi)findung  sind  gegeben,  und  aus  der  Vereinigung  beider  heraus  ist  das 
Gefühl  als  solches  d.  h.  seiiu'r  Art  nach  nennltar.  Auch  ist  in  Anselinng  der  Aeusserung  des  cm- 
pfindeiulen  Inneren  bereits  des^do])pelten  Verhaltens  gedacht  worden,  luicli  welchem  dassell)e  ent- 
weder die  Situation  als  einzelne  oder  die  allgemeine  situationschartende  Macht  f^des  Lebens)  in 
sich  hineinuinnnt.  Nun  kündigt  sich  zwar  in  diesem  Wechsel  des  Objects  der  Empfindung  eine 
bestimmte  Verfassung  des  Inneren  an :  als  Ergebniss  jedoch  der  Synthese  des  Subjects  mit  dem 
vertauschten  Empfindungsobjecfe  ist  zunächst  wiederum  das  noch  unexplicirte  Gefühl  anzusehen. 
Das  Gefühl  geht  nun,  um  sich  zu  äussern,  in  das  Gebiet  der  Anschauung,  des  Gedankens  und 
Willens  über,  so  jedoch,  dass  es  sich  dadurch  als  Gefühl  überhaupt  und  näherhin  als  das  in  sich 
einige  Gefühl  erhält.  Diese  Aeusserung  gibt  es  sich,  indem  es  seinen  Verlauf  in  der  Zeit  nimnit. 
In  demselben  wird  zwar  Ansteigen,  Höhe  und  Absteigen  wahrnehmbar  sein,  ohne  dass 
jedoch,  wie  auch  Vischer  Aesth.  IV  p.  133(5  bemerkt,  die  Stellung  der  drei  Elemente 
eich    gleich    bleibt.       Ebenso    kann     das    Gefühl    durch     verschiedene    Stimmungen    hindurch- 
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gehen.  ')  IJeberhaiipt  ist  es  ein  steter  Wechsel  des  Steigen«  und  Fallen^,  bis  es  ganz  und  völlig 
zur  Aeusserung  gelangt  ist.  Üa  nun  aber  eben  dieser  im  Wechsel  sich  vollziehende  Verlauf  das 
Innere  ist,  das,  weil  es  alle  sprachliehen  Mittel  aufbietet,  um  sich  darzustellen,  aucii  aus  allen 
herausgelesen  werden  mnss,  so  ergibt  sich,  dass  die  Darstellung  des  Bildlichen,  sobald  sie  Nichts 
von  demselben  einbüssen  will,  dem  Verlaufe  des  Liedes  zu  folgen  und  eine  Analyse  der  V(m  dem 
herrschenden  iTefühl  in  Tliätigkeit  versetzten  Phantasie  zu  liefern  hat.  Andererseits  Jedoch  wird 
die  Erkenntniss  des  Bildlichen  nicht  dabei  stehen  bleiben  dürfen,  das  einzelne  Gefühl  in  die  Be- 
sonderheit seines  Verlaufes  hineinzuverfolgen,  um  durch  solches  Begleiten  der  Phantasie  das 
jedesmalige  Innerein  der  sprachlichen  Form  zu  finden:  vielmehr  hat  sie  es  selbst  auf  Kosten  dessen, 
was  im  Bildlichen  die  Besonderheit  des  Einzelverlaufes  des  Gefühles  ausmacht,  als  ihre  eigentliche 
Aufgabe  anzusehen,  aus  den  i)estinnnten,  bleibenden,  wiederkehrenden  Formen  der  Verfassung  des 
Inneren,  für  welche  die  gegebene  Eintheilnng  der  lyrischen  Poesie  die  Grundlage  bildet,  zunäclist 
die  bestimmten  F-)rmen  des  Gefühlsverlaufes  zu  ermitteln  und  dann  die  einzelnen  poetischen 
Sprachformen  als  der  Bestimmtheit  des  Inneren  entsprechend  d.  h.  als  bildlich  zu  erkennen.  Für 
diesen  Zweck  aber  wird  es  niclit  nöthig  sein,  sämmtlichc  Chorlieder  und  Kommoi  iiirer  Bildlich- 
keit nach  voraus  zu  erläutern,  sondern  da  diese  Erläuterung  nur  überhaupt  das  Entsprechen  von 
Aeusserem  und  Innerem  darthnn  soll,  liier  al>er  auch  in  das  Einzelne  z.  B.  der  Wortstellung  hin- 
ein, so  kann  es  geniigen,  für  die  in  der  (tl)igen  UeViersicht  herausgetretenen  IIau])tformen  je  ein 
Beispiel  zu  erläutern,  um  sodann  die  Uebersicht  der  Unterschiede  in  der  Entwickelung  des  Gefühles 
und  der  S])rachform('n  in  iiirer  iiildlichen  Bedeutung  folgen  zu  lassen. 

1.  Das  Chorlied.  1)  Die  Situation  als  einzelne  der  Inhalt  des  Liedes,  und  zwar: 
a)  als  Zustand:  Ant.  Parod.  IW— ir)4.  Das  Gefühl,  aus  welchem  das  Lied  des  einziehenden  Cliores 
sich  heraussingt,  kann  als  hohe,  innige  Freude  über  den  eben  errungenen  Sieg  bezeichnet  werden. 
Diesem  Gefühl  löst  der  Anblick  des  jungen  Tages,  mit  dem  der  Friede  über  die  Stadt  gek(»mmen 
ist,  die  Zunge.  Das  kaum  erschienene  Morgenlicht  hat  den  Sieg  vollendet,  es  eröftuet  die  trost- 
reiche Aussicht  auf  Wiederkehr  des  ersehnten  Friedens.  Dadurch  gewinnt  die  Freude  des  Ghors 
ein  Recht,  in  ihm  ihren  eigenen,  sichtbar  gewordenen  Inhalt  zu  sehen  und  solchen  Inhalt  zunächst 
überliaujit  zu  nennen :  xxrk  u&kiw.  dann  aber  ihrer  inneren  Kraft  und  Macht  gemäss  ins  Aeussere 
hinein  durch  Apposition,  Parechese  und  wiederholten  Anruf  zu  vergrössern:  rd  nxkhcrw  ^Trrxrvlü} 
C:xvly  C-):;  3:c  rxv  -rportpci-y  C/io^:  .^J:x'j.^7:<;  '^^■^''  ^'^'  Xf'-'^^-'^  x,u^.p:i^  S/Mxpr^.  Sogleich  jedoch  be- 
ginnt -)  die  Phantasie  aus  diesem  Inhalt  den  Gott  selbst,  der  Solches  bewirkt,  herauszuarbeiten. 
Sie  sieht  sein  Auge:  %flt/ö-j-':<v  dy.kpx^  SXySxprj-^.  sieht  ihn  über  Dirke  heraufkommen:  ^ipHuU"^  vrkp 
p^H.^pxv  uok')vc:i,  sieht,  wie  er  den  Feind:  roy  '/.ii'.rcrr'iy  Wpyö.Ji-.y  (txr-.t  3xvtx  -rx'jfjuyt:;.  (denn  ihr 
Auge  verschliesst  sich  auch  der  äusseren  Erscheinung  nicht)  jäh:  ^vyüixTpoicöy.ov  (die  wachsende 
Wanne  des  Inneren  häuft  den  Ausdruck)  in  die  Flucht  treibt,  indem  er  selbst  die  Zügel  der  flie- 
henden Gespanne  ergreift :  o^vrip:-:  yim'axax  x'-^"^-^'^^-  Die  Siegesfreude  aber  hat  ihren  letzten  Grund 
in  der  Grösse  der  (Jefahr.  Sie  erstarkt,  indem  sie  der  Gefahr  gedenkt,  und  weidet  sich  an  dem 
Gedächtniss  des  überstandenen  Schreckens,  um  darin  nur  eben  sich  und  ihren  eigenen  Werth  zu 
empfinden.    Dies  Sehreckniss  in  klarer  Gestalt  sich  vorzuhalten,  macht  die  Phantasie  einen  Versuch; 


der  an  die  Mauern  der  Stadt  heranziehende  Feind  mit  weissen  Schilden  wird  ihr  zum  Adler  mit 
schnecweissein  Fittig;  aus  dem  Streit  des  Polyneikes  sieht  sie  ihn  sich  erheben:  k  t^'xy.ETipx  yx 
c:>.^eiV,  hört  sein  Geschrei:  or^a  kax^xv,  sieht  in  den  weissen  Schilden  das  weisse  Gefieder: 
Äi'eTo^  vTtsptTrrx  K&vhv,;  x^6yo>;  TTTtpvyi  <jTeyxvö<;,  tritt  aber,  indem  sie  der  Macht  des  noch  frischen, 
sinnlichen  Eindrucks  des  leiblich  geschauten  Waifengetümmels  erliegt,  zum  Schluss  aus  ihrem 
P>il(le  heraus:  -ro/JS-y  a&d^'  oxlcvy  ^i.y  ■fiTryroy.öii.'ji^  }co pv-J s'j 7 ly.  Darauf  sucht  sie  den  blutgierigen 
Feind,  der  nun  wirklich  die  Mauern  erstiegen,  wiederum  und  zwar  dies  Mal  eben  seiner  Mordgier 
wegen  in  der  Gestalt  eines  reissenden  Thieres  zu  schauen,  bleibt  aber  in  die  Anschauung  des 
feindlichen  Heeres  und  des  Raubthieres  getheilt  und  lässt,  indem  sie  an  den  beiden  Sphären  der 
AVirklichkeit  und  des  Bildlichen  vorüberstreifend  erst  am  Schluss  die  Gestalt  als  einige  erfasst, 
darin  meiir  den  allgemeinen  Drang  und  das  ihr  innewohnende  Bedürfniss  des  Schauens,  als  die 
das  Einzelne  <les  Bildes  klar  ausmalende  Ruhe  erkennen:  „stehend  über  den  Häusern  umgähnt 
er  rings  im  Kreise  mit  mordgierigem  Sjieer  den  siebenthtnügen  Mund  (die  Stadt  erhält  in 
dieser  Vorstellung  ihr  eigenes  Leben)  und  zog  fort,  bevor  eran  unserem  Blut  mit  den  Kiefern 
sich  gesättigt,  und  die  Fichtenglutli  der  Thürnic  Umkränzuiig  ergritfen  hatte."  ')  —  Nun  aber 
ailit  sich  die  Freude  des  Chors  ein  ethisches  Mass:  die  Niederlage  der  Feinde  war  gerecht. 
„Denn  Zeus  hasst  Prahl worte  h(»cliiahrender  Rede,    und  als   er  sah,    wie  sie  heranrückten  im  ge- 


>)  Dieses  UebtTffi'lif n  litbt.  sobnltl  tli»'  SlimmunL'on   N.iwandl   sinH.  die  Kiiihtil   «Irs  Gefiilils   iiiiJil   iiuf. 
*)  Daas  CS  nur  7,inii  Btsjinm-  jolcher  rer.Mtnilic  iliou  komml,  zeigni  dir  Feminina:    u(iKrj<7X-  y.iyTjfJXdX. 
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')    Dir    iri-^ri-Iioiio  Erlrmlcriirjff    hodarf    der  abweiehe.nden  AiKsIcffuiiffCMi  liwlocr  einer  Hee!ilferli<:un2f.     —     IS'ach 
Hermanns     Vor:r;„iir     üsi;     \.  113  zu  .<lreielien,  kann   von  Seiten  des  Inneren  annehmbar  erscheinen:  dann  wird  die  Me- 
tapher als  die  sduleieii  ferlice  Thal   dir  sehaucnden  Phantasie  der  nur    in     das  Schauen   der  Cefahr  versunkenen  Freude 
enlspreehen.     Andererseits  k;inn   >\c\\  in  dem  leherirehen    aus    dem    Verijleieh   in    das    direel   Metaphorisehe  nicht  minder 
passend  die   neuejilheil  des  Inneren  kundliuin.     .FedonCalls  »her    ist  dasselbe  aul  <Iie  (iestallun-  «ler  herannahenden  iie- 
lahr  fferichtet.     Schnelli^Hieit   und   Kaniplesslärke    sind  die  Momente  dieser  (Jelahr,    die  im  Kiiejren  des  Adlers  verbildlicht 
werden.     (lelahr  drohte  aber    nicht    >o\vohl     vom   Tcdyneikes  allein,  als  vom  iresammlen   Heere,    und    von  diesem  daher, 
nicht    von  jenem,   ist   idierliaupt  das  :inap;isti.schc  System   naeii  Scaliiiers  leichler  Verliesserunsr  bi;-\lo?<.vySi}lOV<;    /u     ver- 
stehen,     nadnrch  .Tlialiru  auch  di.-  näheren  Sliicke    des    Bildes    ihr    besonderes    Verttäudniss.    indem    mit  ctixyJ.x<^CüV 
aul'  .las    laute  Cochrei  <!er  .'Menor.  uiil   /.i-^}ir,<;    %iiyOi   xripvyi    CT&yxyÖ»;    auf   die    dicht    ^r,.,lr;iuf:lcn    weissen  Schilde 
hingewiesen    wird,    Lex,y.:i'7r:i,c     (Cxt;    war  das  Heer  ja  auch   v.  JOÖ  <:enaiiut.  ja    selbst  die   >\<rte  rtokkxy  y.E^\rjir}MV 
nud  besonders  die    iol-endcn    tCy    .^'     iTrnrozöyoii    yopv^E<7liy     !M"<rt    mau    lieber    \om    ilcere    :^;s    metonymisch    vom 
TolMieikes  ^ri..saLM.      lu   der  Krir.iu/iiiiü   der  anap;islis<hen   Dipodie:    S.'p'j&y'    HsTyo^    6'  {o^ku    KAx^ccy),    die  das  Metrum 
nicht   \erlanirl.  dr.   Hoj>b.  Meir.  III   p.   10",   beiriediol   weder  der  Wechsel  des  Subjects.    noch  ist    liberhau].!    das  direcle 
llerxorlretenlassen  t\vs  {'(dyueiUes  der  l'ersou  ik-s  Chors  enlsprechend.     Mu^s    demnach    .las    -an/..-    anapiistische  System 
von  d.-m  als  A.ller  au-eschaulcn  ari;ivischen   Il.'cre  N.rslauden  werden,  .-o  .larl  darum  doch  nich;  der  Schlu.^^s  derAnti- 
strophe     xyTiTTxkü:     6pxHoyTi     von  .len  Thebanern   gelten.     Boeckh.    der  .lie  Worte    dyTirxhv     Spx'AOyri     üvUüs  auf 
die  Aruiver  be/i.d.l.  stellt   zwar   hierl.ir  auch  <lie  Krklärunir  des  Sys!.>ms  als  B.-weis  auf.  zu  d.ssen  Subjecl  er  INdyneike.* 
macht:    cV    .  .  Yh'AvyBiH'.;^  .  .  oiyxyu-y    .Jovp^o^..    vrspirrx,    und    bemerkt    p.    L'24 ,    da>>    an    die    Feindschaft    des 
Adlers  und  Drach.-n.    die    n.an    als  (Jruudlaire    des  Vergleichs  betrachtete,    schon    desshalb    nicht    -e.lachl   werden  d.irle, 
weil  rd)erhaupt   nicht  das  arpivische  lle.r.  .sondern  l'olyneik.-s  als  Adler  angeschaut  werde:    es    bedarf    aber  dies.s  Be- 
weises zu    den  librifT.n  nicht.     Dass  zunächst  der  Drache  nicht  :ds  speciell  thebanisches  Zeichen   anrus.-hen  ist,    beweist 
Boeckh  I..  2L'6,  eb.-nso  dass  xyrlirxAog,    Non  den  Thebanern  -esa-t,    n.üssior  ..ei.  p.  225.     Ueberhaupt  aber  isl  soffleich 
sicher,    dass  der  irxTxyog  "Apeo^,    w.ü    n.it    den    Worten  ToTog    a>(?I    vcDr     tTX^TJ    der  Grund  des    ißx    angegeben 
wird     (Belege  b.-i  Wolll).  nur  vom  Ares  .l.T  Thebaner  verstanden  werden  kan...     Soli    nun  mit   SpxXUV    wiederum  die 
thebanische  Kriegsn.acht  bezeichnet   werden,  so  k..nnte  Sv^x^ipxux   xvTirxk^  ipxMVTi  nur  bedeuten  ..ein  schwieriger 
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waltigen  Strom  pochend  I  iTSfC'/rTci,;)  auf  da«  Geklirr  der  goldenen  Rüstung,    traf  er  mit  dem  ge- 
sclileudertcn  Strahl  ihn,  der  s^chon  auf  der  Höhe  der  Zinne  sich  anschickte,  den  Siegesgesang  an- 
zustimmen."   Auch  hier  wird  jeder  Vorgang  theils    durch  Äfetaidier  {-o'aXix   ^fiuxri)  theils  in  di- 
recter  Veranschaulichung  .  x/i^-^J'o^  xxvax^-Trdkrx  irv^i)    dem    inneren   Auge    nahegebracht.    Diesen 
Moment,  der  Sieg  und  Niederlage  ungeschieden  bei  einander  hielt,    kann  die  Phantasie  nicht  un- 
geleiert  lassen,    sie   stellt    sich   in  diesen  Mitteli»unkt  und  überschaut  von  dem  Sturze  des  Riesen 
aus  (las  Loos  der  Heerführer  an  den  Thoren.  „Dagegen  getr<»t!en  {xyrirvitoc  als  Clement    directer 
Veranschaulichung)  fiel  er  niedergeschleudert  zur  Erde,  der  Fenerträger  {-rv^^Li^oc  heisst   er  dem 
spottenden  Chore,  wie  wenn  er  erstrebt,  was  Amt  und  Gewalt  des  obersten  Gottes  ist),  er,  der  mit 
rasendem  Andrang  wuthvoll  heranschnob  mit  dem  Wehen  feindseligster  Stürme/'    Der  ungeheuer- 
lichen Wuth  feindlichen  Anstürmens,    die   in  Kapaneus  ihren   Höhepunkt  erreicht,    thut  das  An- 
schwellen des  Ausdrucks:  ay.i:^ca^.vx  ^i-j  öptix    3xY.x^v(t:y  kein  Genüge,    erst   im    l)ilde   des  aufge- 
wühlten Elements  kommt  die  Phantasie  zur  Ruhe.    „Das  aber  lief  anders  ab."  In  der  abbrechen- 
den Kürze  und  Ruhe  des  Ausdrucks  stellt  sich  die  solch  Veriahren  schnell  vereitelnde,  unerschüt- 
terliche Macht  des  Zeus  dar.     Plierauf  wendet   sich  die  das  Schlachtfeld  überblickende  Phantasie 
kurz  der  ^lannichfaltigkeit  des  Unterganges  der  Anderen  zu,  nicht  ohne  dabei  der  hervorkommen- 
den Herbe  des  Gefühls  ')  eine  Aeussening  zu  verleihen.    „Anderen  theilte  Anderes  zu  der  andrän- 
gende gewaltige  Ares,"  den  die  in  das  Schlachtgetümmel   versunkene  Phantasie  68tiiceipoc   nennt 
„das  Seilross"  d.  h.  das  kraftvollste  am  thebanischen  Kriegswagen.  -)     „Die  sieben  um  die  sieben 
Thore  gestellt,  Älann  gegen  Mann  (in    ^ttv    ti^'    kirr:!  ttHxk;   Uoi    vf^o^    Uov^    spiegelt    sich    die 
gleichvertheilte  Macht  und  hebt  damit  durch  den  Gegensatz  das   Ungleiche  des  Ausgangs  hervor) 
Hessen   dem    siegreichen    Zeus  die    eherne    Wehr  ausser  den  beiden  Unseligen,  die  gleiches  Ver- 
hängniss  des  Todes  fanden,"    indem    der  theilnehniende  Schmerz   über  den  unnatürlichen  Rruder- 
kampf  im  gehäuften  Ausdruck  ihrer  natürlichen  Einheit    und   des    gleichen    Endes  wiedergege!  en 


Sirir  fur  (ieii  jmkitm|tf«n(leii  Drai  luii.''  indem  x^i^üiUX  tlio  Bctliulun::  \^^n  y^ilcxili;  i'rliirlt«-.  denn  ..tin  l  nglückssir^'', 
was  (ier  Siirachgeliraurl»  zunärlist  irwarteii  liesj;»-.  wiirde  caii/.  iin>liilllialt  sriii.  Alu-r  aiicl»  «!•«•  iT.-ic  rt' ErUliiruDjr  pas.-t, 
weil  iie  eine  Verherrliihunjr  »ier  argivisihtn  KriijiHiiat  ht  entli;  ll,  niilit  zu  «lein  .-lolzeii  (mIüIiI  iler  leherU-^^enlieit, 
das  ans  de»  Worten  rol'og  eTx^rj  TtXTxyoi  "ApSO»;  her^orlönt.  sonflern  mindert  den  Einrlrnek  «li-r  vorlier<:ei:iin- 
genen  Worte.  31an  erwartet  alter  ein  weiteres  Lob  de>  rrxTxyc^  "'Aptoc^  und  tlitri  dies  j-ill  ci üXtif>Ci\ti.y-  >"  •'""• 
Sinne:  ..i-in  schwer  /u  besicjjender  fiegiu-r  für  den  :inki!ni|)fen(!rn  Drarlun."  indiiii  fier  TTXTxyCL:' AptCi;  in  die  leich- 
ten im  risse  einer  Person  erhoben  und  wie  ein  l);iiiinn  angesehen  wird,  dtnii  «l.f.«e  personilieireiide  Kriill  des  SiiKixes 
ux  ist  in  den  .Xenbildnnffen  dir  Tratr<'die  hiinlli:.  l>tr  ankiini|>frtide  Ihi.ilie  sind  die  Ar^ixer.  wonnt  das  in 
(poyji-GXiGlV^  xp.Clx^l/icyjyiyVGiy^xkTJ'rdijyxi  fliiyeslreble  Bild  seinen  Absrhiuss  lindel.  l!a>.-.  aber  die  Tlianlasie, 
naehdem  hie  das  lioranrüekende  gewaltige  Heer  mit  dem  llie^^enden  Adler  verblieben,  um  .-eine  Blnifrier  zu  reiehnen, 
in  die  Vorstellunir  des  Kaublhiers  überjrelit  und  bei  dem  Drachen  ankommf.  darin  liitle  man  nur  die  Sicherheit  ihres  ßliekes 
entdecken  s<dlen.  die  sie  bei  aller  Freiheil   bewährt. 

•)  Spott  liber  den  tib«rw  undenen  Feind  liepf  :in  sich  dem  (Jrundg.  fi-hl  ik>  Chors,  der  hohen  Sie^csfrende-  lern 
nnil  wird  nur  als  schnell  verklingend«r  IVebenton  eine  Melle  linden  dürfen.  Einen  solchen  jedoch  in  '7TVp(CopO(;  v.  135. 
tTTSyxax  V.  139  und.  wie  auch  Schneidew in  bemerkt,  in  TTxyx^^'i-i  Tskr  v.  113  zu  linden,  wird  um  so  eher  erlaubt 
sein,  als  das  (iebahren  der  Feinde,  die  xötL-roi  piiyxkr<;  yAcc-TCrv,  vernuge  At>'  Contras-tes  den  n<.hi:!  \on  selbst  her- 
vorrief. 

')    irokvxp^xTOi;    wird  Theben  v.  149  genannt. 


wird:  ^Ä;-^  To'.y  crvyepoly.  Jü  rrxrpoQ  tyo^  uTjrpöi;  rs  u.  i  x  c  (livre  xxJ'  xCtoIv  iiy.pxTeic 
(der  todteßegrirt'  der  Zahl  wird  wie  auch  sonst  belebt)  Äoy%^,-  rjrraxyT  ix^roy  noiyoü  -Jxyxrov 
(Mipo<;  xii(Px.  Schnell  aber  sicli  losreissend  von  der  schmerzlichen  Erinnerung  und  in  ihre  Grund- 
empfindung zurückkehrend  erblickt  die  Phantasie  in  grossartigem  Gesichte  die  Siegesgcittin ,  wie 
ßie  die  wagenberühmte  Thebe  anläcliclnd  herbeikam  (^xyrix^p^'-'y:^  als  Moment  directer  Veran- 
bchaulichuug),  und  so  geht  dtr  Gesang  in  die  Aufforderung  über,  zu  vergessen,  was  dahinten  liegt, 
und  zu  den  Temi>eln  der  Götter  zu  ziehen  im  nächtlichen  Pveigen,  den  der  Tiiebische  Bacchos  den 
Boden  erschütternd  anführen  soll,  wobei  der  Gott  die  Festfreude  selbst  ist,  die  hierdurcli  als  Person 
sich  darstellt.  Das  Gefühl,  welches  ])eim  Anblick  des  Morgenlichtes  hervorl)rach,  griff,  um  sich 
zu  äussern,  zu  epischen  Mitteln,  indem  es  eine  Anschauung  des  Vergangenen  gab,  und  mündet 
hierauf  in  das  ^loment  des  AVillens  ')  aus.  — 

1))  Die  Situation  als  Moment  des  dramatischen  Vorrückens  und  zwar  als  ungelöst  der  Zu- 
kunft zugewendet:  Oed.  Tyr.  Stas.  I  4()3 — 511. 

Die  Unkenntniss  des  Mörders  des  Laios  und  die  unverständlichen  Enthüllungen  des  Teiresias 
versetzen  als  Situationsmomente  den  Thor   in  die  Stimmung  peinlicher,    angstvoller    Ungewissheit. 
Das  Gefühl  dieser  unsteten  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwebenden  Unruhe  ist  als  das  Innere 
anzugel)en,    das  in  dem  Liede   sich  die  ihm  entsprechende  Aeusserung  gibt.     Da  es  aber  die  all- 
gemeine Ungewissheit  über  den  Mörder  überhaupt  ist,    die  auch  den  Ocdipus  in  Gefiihr  kommen 
lässt,    so  bricht  sie  als  Grundvertassung  des  Gemüths  sogleich   in  der  directesten  Form  als  Frage 
hervor:  ric  o-.r.y    x  .7£77r;^'r.-:;v,  liL^pU  ef^e  -Ktrpx...  %gp(7)v,    wobei   die  Erregtheit  als  solche  .''en 
Felsen  belebt    (^^&   ^n^rox)    und    das    natürliche    Grauen    vor    dem   Mörder     in   der    Häufung 
upprr   xpp:JT^y,  sowie    in    dem    Ei)ithetou    ^oiv/:acri     (%gf(7tV)     sich    darthut.      Die     Ungewissheit. 
aber    strebt    danach,     sich    sell)st    in    Gewissheit    zu    verwandeln.      Das    von    dem    (Gefühl 
derselbi'n     niedergedrückte     Subject     klanmiert     sich     zu    seiner    Erleichterung    an    die    augen- 
blicklich    einzige    Gewissheit,     dass    der    Gott   auf    den    Mörder    eindringe    und  ')    ihn    sicher- 
lich  erreichen    werde.     „Kräftiger    d.    h.   hurtiger   als    windschuelle   Kosse  muss  er  entfliehen," 
wobei    der    Begriff  der  Schnelligkeit  durch  das  Ueberbieten    des    Schnellsten,    das   der  Anschau- 
ung nahe  liegt  {x^>.Ax^xy  I-tccv).  sowie  durch  die  sinnliche  Fassbarkeit  des  Zeitworts  {^vy^  ^66x 
vxfxxy')  sich  hervorhebt.     Es  ist  die  Freude  des  linieren  an  dieser   (iewissheit,    die  die   Phantasie 
zwingt,  die  That  des  Gottes  durch  ihr  Anschauen  zu  erheben.    Sie  thut  es,  indem  sie  den  mit  der 
Watfe  des  Blitzes  gerüsteten  Sohn  des  Zeus  wie  einen  Krieger    auf   den    :\Ii-.rder  eindringen  lässt 
und  ihm  die  Keren,  die  des  Zieles  nicht  verfehlen,  als  Begleiterinnen  zugesellt :     iyorka    yxp  tr 
xvroy  ixey-^px7H&i  ....  Ki-peg  xyxTrkxyirroi.   Schnell  aber  von  dem  Gesicht  des  auf  den  Mr»rder  ein- 
dringenden Gottes    nach  Delphi  sich  hinüberwendend  sieht  sie  den  Orakelspruch,    der  sich  wider 
den  Mörder  richtete,    wie    ein  Flannnenzeichen  auf  dem  schneeigen  Parnassos  aufgehen ,  schwebt 
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'J  l)a>  Umziehen  zu  dea    i  eui|Min  der  (ii)ller  und  der   lanz    eninaiien    ms  cmi^ 

eine  Belhätiruna   derselben,  die  bi*  jetzt  nur  in  Worten  aus^esunsen  ist. 

--)  Dass  dieses  den.  Chor  nn/weiielhalt  ist,  heben    auch   die   lleraMSireber   hervor.     (Mme   direct    aus-esprodicn 
zu  sein,    treht  .s  doch   aus    den  Worten  IrTT^'V  fj^syxpxrspry-Kijpsi     xyxir'/.iHriTOi-rx    ^'^sl  ^^yrx   TrspiTTOTxrxt 


deutlich  hervor. 
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aber,  ohne  in  den  Vergleich  sich  einzulassen,  über  den  beiden  Kreisen  der  Verj^liehenen  und  greift, 
Tim  sich  die  Plötzlichkeit  des  Erscheinens  und  die  weitdringende  (ioltung  un<l  Bedeutung  des 
Orakelspruches  vorzustellen,  zu  einer  auf  Vertauschung  der  Sinncseindrücke  beruhenden  Metapher: 

ikxu.-^e  y:^p ^xnx,  rov  x6r]kov    xvi^x  icxvr    ;%vet;ejv.     Darauf  treibt  sie  sich  von  dem  Bilde  des 

Aufspürens  aus  zu  neuen  Gesichten  fort.  Sie  sieht  den  Mörder  einsam  durch  Wälder  und  Höhlen 
schweifen  und  vergleicht  ihn  mit  dem  Stier,  der  von  der  Heerde  sich  entfernt  und  die  Freiheit 
gewonnen  hat,  wobei  das  durchaus  griechische  Gefühl  des  Mitleids  mit  solcher  Einsamkeit  in  di- 
recter  Weise  hervorquillt:  y-^ksoc  ueXicc  -z^Jl  Xr^^x-xv.  am  En<Ie  aber  sieht  sie  die  Orakelsprüche 
wie  geflügelte  Wesen  an,  die  den  Mörder,  der  von  ihnen  loskommen  will,  uuermüdet  umflattern, 
indem  der  Begrifl'  der  üuentrinnbarkeit  in  dem  Umkreisen  des  nach  seiner  Natur  überallhin  leicht 
dringenden  Vogels  sich  darstellt:  l:^i■K^■:xTXl.  Das  in  banger  llngewissheit  schwebende  Innere 
gab  sich  zunächst  eine  directe  Aeussenmg,  stützte  sich  sodann  in  natürlichem  Drange  auf  die  Ge- 
wissheit des  göttlichen  Willens  und  forderte,  um  das  Bedeutende  d.  h.  den  An-riff  des  Gottes  auf 
den  in  der  Einsamkeit  unisonst  sich  verbergenden  Mörder  festzuhalten,  für  solchen  Zweck  die 
schauende  Kraft  der  Phantasie  heraus,  die  nun  ihrerseits  in  dem  unruhigen  Abspringen  von  Bild 
zu  Bild  nur  das  Gefühl  der  Unruhe,  aus  dem  sie  stannnt,  verrathen  hat.  Hierauf  zu  dem  Ge- 
spräche des  Königs  mit  dem  Seher  übergehend  steht  das  Innere  rathlos  vor  den  Enthüllungen 
des  Teiresias:  ort  U^x  ö'aVof:^.  Die  unbestimmte  allgemeine  Pein  der  Ungewissheit  wird  hier 
zur  bestimmten  Angst,  die  sich  wiederum  zunächst  eine  directe  Aeusserung  schafft :  (Je<v;:  «;> 
UVV  Ui',-1  rx(.xccH  cc^o^  ciVvc^feTa^"  ....  :^Vck?a(7Kov.r.  wobei  die  Wiederholung:  hi'.x-d&iyx  das 
angsterfüllte  Innere,  tov^ov  daneben  die  Berechtigung  dieser  Angst  hervorhebt.  Als  gleichberech- 
tigte Mächte  rufen  die  treue  Liebe  zu  dem  hochverdienten  Herrscher  und  die  Achtung  vor  dem 
begründeten  Seherruhm  des  Teiresias  im  Inneren  den  Gegensatz  von  Hoftnung  und  Furcht  hervor, 
wie  er  auch  im  Aeusseren  durch  die  Wiederholung  des  oCtb-ovts  sich  spiegelt,  während  die  bange 
Unruhe  des  Erwartens  als  ein  Schweben:  Tri-o^ux^  d'^Tr/T^v  l)ezeichnet  wird.  Am  Ende  aber 
gewinnt  die  Hottuuug  als  die  dem  Menschen  überhaupt  geläuflge,  hier  aber  auch  aus  der  Ver- 
gangenheit allein  verständliche  Macht  die  Oberhand.  Stärkt  sich  diese  Hoftnung  schon  in  dem 
Hinblick    auf  die  den  Sehersprüchen    widersprechende  Vergangenheit  (t/  yxp  r,  AxßSxrJSx^g  r  raT 

UoAvßov wobei  das  Getrenntsein   beider  Parteien    sich  für  sich  eine  Aeusserung   gibt:    ^-rj 

und  das  Bild  des  göttlichen  Angrift's  in  schwächeren  Zügen:  tri  rh  C:lri:^  fliu  trlHoipo^  wieder 
auftaucht),  so  findet  sie  in  der  Erkenntuiss,  dass  nur  die  Gottheit,  nicht  aber  die  Mantik  unfehll)ar 
sei,  einen  festen  Halt.  „Menschen  können  einander  an  Weisheit  übertrefton,  darum  will  ich  vor 
der  Ertüllung  des  Wortes  den  Tadleru  nicht  beipflichten,'^  und  nachdem  sodann  der  Weisheit  des 
Oedipus  bei  der  Begegnung  mit  der  Sphinx  gedacht  ist  (rrej^oecjcra  kö^x  heisst  sie,  weil  das  un- 
gewöhnliche Aeussere  schon  als  solches  zum  Schauen  auflordert)  sowie  des  Glückes,  das  er  über 
die  Stadt  gebracht,  tritt  das  zur  Einheit  in  sich  gelangte  Innere  in  der  deutlich  fonnulirten  Wieder- 
holung der  Willensbestimmung  am  Ende  (heraus:  r£  xir'  tax^  (pps^k  oIttot  I^lt^üh^  y.xyäxv. 
Wie  das  Gefühl  der  Ungewissheit  seiner  Natur  gemäss  nach  Gewissheit  strebte,  so  ist  die  Angst 
vor  den  Sehersprüchen  des  Teiresias  durch  den  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  und  die  denkende 
Betrachtung  des  Allgemeinen  zur  Hoftnung  hindurchgedrungen.  Diese  Hoftnung  sprach  sich  als 
Ueberzeugung  des  Chors  aus,  die  als  Grundlage  des  Handelns  die  Richtung  auf  das  Gebiet  des 
Willens  enthält. 
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2)  Das  Allgemeine  der  Inhalt  des  Liedes:  Ant.  Stas.  I  334-383.    Als  Moment  des  dra- 
matischen Verlaufs  ist  bereits  oben  (p.  19)  die  Nachricht  von  der  kühn  ersonnenen  und  glücklich 
gelungenen  Bestattung  des  Todten,    als   wahrhafter  Inhalt   des    Liedes    die  Kraft  und  Macht  des 
Menschengeistes  überhaupt  bezeichnet  worden.     Dieser  Inhalt  erzeugt  in  dem  Chore  zunächst  das 
Gefühl  staunender  Bewunderung,  das  als  ein  Ansingen  und  Preisen  des  wesentlich  erhabenen  Ob- 
jects  zur  Aeusserung  gelangt.    Der  die  Elemente  und  die  unvernünftige  Creatur  bezwingende  und 
in  seinem  eigenen  Gebiete  immer  höher  strebende,  in  Erfindungen  und  Erkenntnissen  weiter  drin- 
gende Menschengeist,  der    in  solcher  Thätigkeit  auch  wider  die  Gottheit  und  das  göttliche  Recht 
sich  aufzulehnen  wagt,  wird  dem  Chor  hier  selbst  zu  einem  Göttlichen.  Soll  dieser  Alles  erringende 
und  bezwingende  Menschenwitz,  wie  er  in  der  Feindschaft  mit  den  Olympiern  selbst  zur  Gottheit 
wird,  aus  dem  Mythus  beglaubigt  werden,  so  ist  es  Prometheus,  der  hier  als  allgemeine,  absolute 
Macht  auftritt,  in  deren  Verherrlichung  das  Gefühl  der  staunenden  Bewunderung  sich  zu  befriedigen 
strebt.     Diese  staunende  P.ewunderung  lässt  es  nun   aber  nicht  zu  der  im  eigentlichen  Sinne  lyri- 
schen Einheit  von  Subject  und  Object  kommen.    Wir    h(">ren    kein    Lied,    das    diese    menschliche 
Geistesüberlegenheit   als  seine  Stimmung  vcrriethe  und    aus  ihr  als  momentanem  Gefühl  herausge- 
boren wäre,   vielmehr  bleibt  dem  Sul)ject   das  Object  als  erhabenes  stehen  und  damit  äusserlich. 
Das  Subject  kann  sein  Erfülltsein  nur  als  ein  Anstaunen    und    also  als  ein  Schauen  des  Objectes 
aussi)rechen.     Die  Phantasie  im  Dienste  dieses  Gefühls  entrollt  nun  Bild  auf  Bild  und  verbildlicht 
das  Gefühl,  unter  dessen  Herrschaft  sie  steht,  um  so  entsprechender,  je  deutlicher  sie  überall  den 
trinmphirenden  menschlichen  Geist  als  Gestalt  erfasst.     Durch  die  Sicherheit  ihres  Blickes  hat  sie 
das  Bedeutende,    Grosse  und  Bleibende   d.  h.  die  entscheidenden  Schritte,    die  der  Menschengeist 
auf  der  Bahn  seiner  Bildung  gethan,    in   den  knappen  Rahmen  weniger  Gemälde  hineingeschaut. 
Die  staunende  Bewunderung  setzt  mit  einem  directen  Ausdruck  des  Objects  ein:    ToÄXi  tx   deiv«, 
«ot'd^v  x'.?!px-!:ryj  isivörepoy  TrfAei,    wobei    der    ausdrückliche  Hinweis  auf  das  viele  Gewaltige,  das 
sich  nur  zeigen    muss,  um  sogleich   unter  den  a\Ienschen  herabzusinken,  dem  Inneren,  d.  h.  dem 
Staunen  entsprechender  und  also  bildlicher  ist,  als  der  jene  beiden  Acte  nicht  schauende,  sondern 
vereinigende  Superlativ.    Die  Phantasie  hält  aber  das  Neutrum  (roCro)  fest,  weil  es  die  Bestimmt- 
heit, die  in  der  Persönlichkeit  liegt,   momentan  aufliest  und  ihr  den  Menschen  d.  li.  ihren  Inhalt  zu- 
nächst als    unbestimmbares  Etwas,  als  räthselhafte,  ungeheuerliche  Erscheinung  vorschweben  lässt, 
die  erst,  sobald   sie  nach  ihren  Aeusserungen  und  Werken  aufgefasst  wird,    in    die   Grenzen    der 
Persönlichkeit    zurückkehrt:    irt^xy-'zoAeixu.     Der  Mensch   ist  Herr  der  Natur :    seine  Tliatkraft. 
als  aggressive,  als  kühner  Muth  gedacht,  erweist  er  auf  dem  gefahrv(tllen  Elemente  des  Wassers. 
Weil  aber  diese  active,    alle    Gefahren    und   Schrecknisse  überstrebeude  Seite  mensehlichor  Kraft 
das  Gefühl  der  P.ewunderung  schneller  und  diiecter  erweckt,    wendet    die    Phantasie  hierher  den 
Blick  zuerst :  „er  zieht  über  die  grauliche  See  bei  stürmischem  Südwind  unter  den  ringsumtosenden 
Wogen  dahinsegelnd"   C^ntie^/a-  vo'rcy    nnd   näherhin  -i-fißpiyJcL'riy    rrfuh  ^v  oUascrny   gelten    als 
Stücke  directer  Veranschaulichung    den  Moment   der  höchsten  Gefahr,    die    dem   Schifter    in   der 
vom  Sturme  aufgethürmten  Wogenmasse  droht,  während  das  mühsame  Sichfortarbeiten  des  Schiffes 
in  der  Alliteration  -ohoC  -n-t^pc.y  -TTÖyrov  yjiiitpiic  %ctf sl  -rg/üS^tx/oKTiv  gemalt  wird).  Als  zäher,  wider- 
stehender, ausdauernder  Fleiss  bewährt  sich  die  menschliche  Kraft  dem  spröden  und  festen  Elemente 
der  Erde  gegenüber :  „und  die  hi'.chste  Göttin,  die  Erde,  die  unvergängliche,  nimmer  ermattende  mühet 
er  für  sich  ab,  indem  die  Pflüge  Jahr  ein  Jahr  aus  sich  durch  die  Schollen  winden,  mit  dem  Ross- 
geschlecht sie  durchfurchend.'^    Auch    hier  veranschaulicht    sich  das  Bild  nach  dem  directen  Ver- 
i\\hren  im  erweiterten  Satzbau  durch  r/J.oiiiyxy  xpirpxy  -Tzo/.evxy,    während    das    rastlose    Ringen 
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d.  li.  die  Wiederkehr  desselben  Thuiis  in  dem  wiederkehrenden  Laute  xC^-^irov  xxxuy.rxy  xrorpv- 
ETXi  sich  spiegelt.  Zur  Kulinheit  und  Ausdauer  i^esellt  sich  kluge  List,  die  den  Mensehen  zum 
Herrn  der  Thierwelt  in  allen  Elementen  macht,  so  der  Luft:  nov^toyi^^y  re  ...  vyp<,  der  Erde  :  'ixl 
.^rpu-y  . . .  ?.3'vr,  dem  Wasser:  -^ö^rov  . . .  'Ziay,  List  hilft  sie  ihm  fangen  :  'jizsioxi'ji  iixTior.'/.x'jroi^ 
und  zähmen:  -if.^rs:  6k  jjLvx^'-'^-.d^.  Reichliche  Mittel  dirccter  Veranschaulichung  (das  Epitheton: 
xci/>^3vo;:;'.  i.y.rv'julx'jroi^^  of,&^Ti3xrx,  Ax>7ixvxtyx^  ovpsioy  r  xy.urrx^  die  höheren,  mehr  Lehen  ent- 
haltenden Hegritfe  c'iÄo:'.  i^yr,  <^i7iy,  die  Satzerweiterung  duC^iSxAx'y ^  xuCü.o^xy  (V)  ^^yöv) 
bietet  die  Phantasie  auf,  um  diese  vielfache  Thätigkeit  zu  schauen,  deren  Sul)ject  (t6&i^^;:^j7\; 
:lyrp)  in  den  einigenden  Mittelpunkt  derselben  gestellt  als  directeste,  plötzlich  hervorstürzendc 
Aeusserung  der  im  Schauen  sieh  unterbreclicnden  Ueuunderung  zu  gelten  hat.  Hierauf  erhebt  sich 
die  Phantasie  zu  den  (Irossthaten  des  menschlichen  (leistes,  durch  die  er  das  Leben  nach  imieu 
gestaltet  und  in  die  >eiuer  selbst  würdige  Form  herausgebildet  hat.  Als  entsprechendes  Aeusseres 
des  wahrhaft  meuscidiehen  Wesens  wird  von  der  Pliantasic  die  Sprache  mit  dem  flüchtigen  Gc- 
<lanken  (C^ ->>'yi::i  ;:::i  siysao^y^)  ^^c>;:i::).  der  Sinn  filr  sraatliehe  Ordnungen  (ß^yxl  x^riyöuci)  nuj 
der  Schutz  des  alltäglichen  Lebens  gegen  die  I^Iächte  der  Witterung,  die  Geschosse  unwirthliehcn 
lieifes  und  llegens  (i.i  Wohnung  und  Kleidung)  erfasst.  Wiederum  grrift  sodann  das  (lefiihl 
zur  directen  Aeusserung.  intlem  es  mit  -xyrc-o^c^  diese  Pundschau  absehliesst  und  das  mensch- 
liche Thuu  und  Treil)eii  m(»mentan  als  schrankenloses  iiinstellt:  :iTopo^  t^  oCil,y  ^p^sriu  ro  tii'/.Aoy. 
Zwar  wird  es  dieser  Sehranken  sogleich  inne  ('AiLx  -.ccVsv  Csi^iy  o:';:  t-:^.^trxi),  kehrt  aber  zu- 
letzt in  sich  selbst  zurück,  wenn  es  des  Versuchs  gedenkt,  den  der  menschliche  Geist  macht,  um 
selbst  diese  Schranken  in  möglichste  Ferne  zu  rücken:  >^V.:v  xuTjx-iyxy  ^x.yx,;  ^vj.-zUpxnrxi,  wo- 
bei das  Oxymoron  Z-/^^  xur^xyocy  den  kurzen  Triumph  des  .ti-/%->'vöfi^;  verbildlicht,  der  v<»m  Hades 
um  den  lluhm  des  r..: -ctc'ooc  gebracht  wird.  Da  aber  die  Phantasie,  indem  sie  diesen  Hynmus 
auf  die  Menschennatur  anstimmt,  dieselbe  sogleich  als  Ganzes  erfasst,  ninnnt  sie  nun  auch  die 
Gefahren  in  sich  herein,  die  aus  dem  Missbrauch  der  Geisteskraft  erwachsen,  und  bist  sich,  in  «lic 
Nähe  der  Situatiuii  lierabschwebend  zuletzt  in  eine  denkende  IJetrachtung  auf,  die  die  Freunde  der 
yöuc.  und  6;.,--  JQ  scharfem  Gegensatze  von  iln-en  Verächtern  trennt  nnd  am  Ende  als  dirccte 
Leberzeugung  des  Chores  liervcrtritt,  der  mit  den  Verächtern  dervö"::  und  '.--;  keinerlei  (iemein- 
schaft,  weder  im  Hause,  noch  im  Staate,  haben  mag.  Das  (icfühl  des  Staunens  gab  sich  somit 
da<liirch  eine   Aeusserung,    dass  es  das   Allgemeine,  den  Menschengeist,  wie  eine  objective  Macht 


')  Die  Spr.iciH-  br.srtlil  ;;us  «Irin  iX-^kyuXj  <l«'m  Klaii;:»-.  iiiitl  »Iriii  ^^ pöyru::,  <li'iii  :rcisti<jt'n  fliliiilt.  flciii  lic- 
»laiiUtM».  lÜe.-irr  kann  ..ü-i.  Iiiiir,  wiiidscliinll-'  tjcnniiiu  s«'iii.  wie  avguOv  i>inli  scuist  <Icn  Bj'irriir  »Irr  Srhm-lliirUtMl  ;iu>- 
ilnickt  (laxysaoc  nciinl  Imit.  Ij'li.  A.  JOG  (li-n  Aihilltfiis),  der  (letlniike  üIxt.  wie  iiiuli  «lie  llerimsirrbt'r  liemt-ikfu.  Iirrrils 
11(1111.  Oll.  VII.  ;iö  ;ils  BÜi!  fitr  Srliiu'ili<:kcil  »iieiit.  Meli!  iiiintk-r  piissnul  wüiilc  jiIkt  iiirhl  !>!o»s  df-r  nur  Vu't.uj[  «Iit 
Si-hnelli^ki'it,  .■iondcrii ,  sobald  t'iiimul  das  (i«'i>li!:r  mit  .Naüirlichriu  v(T;i:ii«lH-u  \>  erdrti  >o!!.  da>  iresaiiiiiil«!  Wf.otii  tW's 
Kit'meiiLs.  als  Li-irhli^rkril,  Be\vc<;lichk.it,  Kciiiiirit,  das  riikcijU'rlicbr  als  s<d«;ho.<,  die  ImmaleriaÜliit  dir  Lnli  di-ri  Ver- 
::!fichuni:s[)iiiikt  abireIxMi,  Dtjr  (Jcdaiike  liei.-?i  dann  ,.lnrii<r"  als  bloss  «Jedachtfs.  l  naiis:.M'spro(bent's.  \valu»'inl  Hoeckii 
p.  'J.*)6  ..dir  im  Luniianeb  aiissjesj>rocht'iu'  Weislitif  \crstand.  Des  Anss|»reilKii>  isl  abi  r  bereils  in  ^-Tt'yaa  irc- 
ilaelit    wnrdrii. 
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anschaute;  dies  Objectiviren  begleitete  den  Menschen  durch  alle  Sphären  hindurch  und  nahm,  da 
es  auch  die  Schranken  und  die  in  der  Ssty6rr^  liegenden  sittlichen  Gefahren  begriff,  zuletzt  die 
Form  der  subjectiven  allgemeinen  Betrachtung  d.  h.  der  zweiten  Erfassung  des  Allgemeinen  an, 
wobei  als  Allgemeines,  das  hier  als  Gedanke  und  zwar  als  Ueberzeugung  des  Subjects  erscheint, 
die  iinr  iyop'.o^  und  die  ^öuci  zu  bezeichnen  sind.  Weil  aber  auch  die  Antistroithe  der  objec- 
tiven  Macht  des  Menschengeistes  gilt,  so  kann  diese  sidjjective  Betrachtung  hier  nur  die  Bedeutung 
einer  besonderen  Form  des  Objectivirens  behaupten.  —  Dass  aber  die  Phanta.sie  in  dieser  objec- 
tivirenden  Thätigkeit  bei  dem  directen  Verfahren  der  Veranschaulichung  steheh  blieb,  ohne  in  das 
Gebiet  des  Tropischen  überzugreifen,  und  ebenso  auf  die  geraden  Formen  der  Emi)findung,  abge- 
sehen von  dem  Polysyndeton  v.  353—350  und  den  Gegenüberstellungen  (Tr.ororo^o.-axöpo,-.  t,'^/- 
xoA/,--iVo;.ic),  Verzicht  leistete,  dies  ist  aus  dem  Gefühl  des  Liedes  zu  erklären.  Dies  Gefühl  ist 
kein  unmittelbares,  es  hat  seine  stoffliche  Heftigkeit  verloren,  Avir  erhalten  es  wie  aus  zweiter 
Hand.  Alle  die  unmittelbaren  Gefühle,  die  die  Kachricht  in  dem  Chore  hervorrufen  konnte,  wie 
das  dirccte  Staunen  über  die  einzelne  That,  die  Ungewissheit  über  den  Thäter,  die  Angst  für  sein 
Leben,  das  Älitleid  mit  dem  Vergehen  oder  der  Zorn  über  dasselbe,  schweigen  in  ihrer  Heftigkeit;  die 
Grr.sse  und  Macht  des  Eindrucks  stellt  sich  in  der  Erhebung  zum  allgemeinen  Situationsgrunde 
dar.  Das  Staunen  des  Inneren  über  die  einzelne  That  ;ührt  zum  Hinblick  auf  das  Allgemeine, 
der  nun  aber  eben  des  Allgemeinen  wegen  zu  einem  Klären  und  Beruhigen  des  Inneren  wird,  das 
hier  als  ein  bleibendes  Verhalten,  nicht  als  momentan  aufflammendes,  rasch  vergehendes  Gefühl 
sich  aussi)richt.  Diese  Ruhe  kann  sich  aber  nach  dem  Begrift'e  der  Bildlichkeit  weder  mit  der 
Unruhe  des  Metaphorischen  noch  mit  den  directen  Aeusserungen  der  Empfludung  vertragen.  — 

Einer  wesentlich  anderen  Erfassung  des  Allgemeinen  begegnen  wir  im  folgenden  Gesänge. 
Das  I.  Stas.  enthält  den  Verlauf  des  mittelbaren  Gefühls.  Das  Staunen  über  die  einzelne  kühne 
That  sprach  sich  in  dem  Staunen  über  die  allgemeine,  nK-nschliche  Geisteskühnheit  aus,  wobei  die 
Kühe  des  Allgemeinen  als  Emi)flndungsinhaltes  beruhigend  auf  die  Thätigkeit  der  Phantasie  ein- 
wirkte. Wird  aber  die  ]\Iittell)arkeit  des  Gefühls  als  solche  ihrer  bildlichen  Bedeutung  nach  fest- 
gehalten, und  näherhin  nach  dem  wahrhaften  Zustande  des  Inneren  gefragt,  das  sein  Staunen 
auf  diesem,  indirecten,  Wege  darzuthun  vermag,  so  ist  es  die  Hube  und  Fassung  desselben,  die 
Freiheit  des  Gemüths,  die  sich  in  dem  wortlosen  Ueherwindcn  der  Situation  und  dem  sofortigen 
objectivirenden  Ansingen  des  Allgemeinen  herauskehrt.  Diese  unverlorene  Ruhe  des  inmierhin 
staunenden  Inneren  erklärt  sich  aus  dem  Nichtwissen  des  Tliäters.  Noch  ist  das  Individuum, 
das  die  That  gewagt,  dem  Chore  unbekannt,  und  doch  ist  es  gerade  das  Handeln  nnd  Leiden 
des  Individuums  Ül>erhaupt,  das  die  Empflndung  in  ihren  Tiefen  erregt  und  in  das  mitfüldende 
Innere  gewaltsam  einschneidet.  Nun  aber  ist  Antigone  als  das  Subject  der  That  hervorgetreten, 
und  bereits  hat  sie  aus  dem  Munde  Kreons  (575)  ihr  Schicksal  erfahren.  Dies  Schicksal  derjenigen, 
auf  welche  die  Hoflnung  des  Volkes  gerichtet  ist,  schaut  der  Chor  im  Lichte  der  Vergangenheit 
des  Labdakidengeschlechtes  an.  So  wird  es  ihm  zur  Ersclicinung  der  alten  xr^.  die  in  dem 
Hause  seiner  (iebieter  einmal  heimisch  geworden  mit  dem  Jungen  Geschlecht  von  Neuem  aut- 
wächst und  ihr  Ende  nur  in  seinem  Ende  erreichen  zu  kr.nnen  scheint.  Macht  und  Motiv  der 
Situation  ist  die  xrr  „die  Geistesverwirrung  und  Gemüthsvcrblendung,  die  die  übereilte  That  und 
Strafe  derselben  gleich  mit  sich  bringt'^  (Prcllcr,  Griech.  Mytli.  1,  41(;.)  Das  Innere  erkennt  nun 
zwar  dieselbe  als  das  Allgemeine  der  Situation,  aber  die  tiefe,  in  der  einzelnen  Situation  befan- 
gene Erregtheit  des  Inneren  kann  sich  nicht  zu  einer  gleichsam    fertigen,    situationüberstrebenden 
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Verherrlichung  des  AUgeraeinen  erheben,  viehnehr  wird   das  Allgemeine  von  dem  directen  Gefühl 
theilnehmenden  Schmerzes  nur  innerhalb    des    einzelnen    Leides  als   das  darin  sich  Offenbarende, 
Durchsetzende  erfasst.    Jenem  freien  Ansingen  des  Allgemeinen    gegenüber    haben    wir   hier    das 
Riu'^en  und  die  Arbeit  des  Inneren  vor  uns,  das  zum  Allgemeinen  aufstrebt  (Str.  a)  und  doch  von 
der'situatiou  nicht  loskommen .  kann  (Ant.  :-■),  bis  es  dann  im  Preise   des    Zeus  die  Kühe  für  die 
denkende  Betrachtung  gewiinit  (Str.  und  Ant.  3.)    Das  Innere  äussert  sich  in  dem  einfachen  Aus- 
sprechen der  neul)estätigten  Erkenntuiss,  dass  glückselig  nur  die  seien,  deren  Leben  überhaupt  kein 
Leiden  gekostet  habe.    Aber  die  Erregtheit  hat  kein  Genüge  daran,  zu  sagen,  wie  die  unheilbrin- 
«4nde  \"crblendung  in  einem  Geschlecht  unablässig  von  Glied  zu  Glied  wirkt,  sobald  einmal  von 
den  Göttern  das  Haus  erschüttert    sei:     oU    *.'^   cei^j-^y  ^tidsv  6iv.^.^,  es  will  diese  fort   und  fort 
thäti'-e,    coTitinuirliclie ,    in    innner    grössere    Ausdehnung    hinaus    sieh    offenbarende    flacht   der 
■'.TT,  ^die  als  solche  unsichtbar  nur  in  den  einzelnen  Stössen  zur  Erscheinung  kommt,  in  klarer  Ge- 
stallt schauen:  da  findet  es  ihr  IJihl  in  der  aufgeregten  See.     Hiev  kann  es  die  einzelnen  Momente 
dieser  Errenunir  in  ihrer  natürlichen  Folge  klar  von  einander  halten  und,  je  genauer  es  sich  dar- 
ein versenkt,  um  so  gründlicher  sich  befriedigen.     Die  Ate  schreitet  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
„wie  die  Meereswoge,  wenn  das  unterseeische  Düster  aufgeregt  von  widrigen  Thrakischen  Stürmen 
iai  die  Oberfläche  gelangt  ist    (r^..Tvöo.c  or.v  ^:cra,..r;,y  ^,3,,  C^^Äo.    ^..ioia,  r.o:.r.).  ')    dann 
von  Grund  aus  den  dunklen  Sand  aufwühlt    und    unter    dem   heftigen  Sturm  die  von  den  ^^  ogen 
getroffenen  Gestade  erseufzen."    Das  zunehmende  Tosen  des  Meeres  ist  in  dem  Heraufkommen  des 
%Pb3o>;  v<p:ä.ov,  des  Obersten,    l-.rregbarsten  der  -"jU  >i^.^^i.   dem  Aufwirbeln  des  dunklen  Sandes 
^cni'f&v  durch    die   heftiger    erregte   Fluth    und    dciu    ^Vidertihien    der    fluthgepeitschten,    fernen 
KU.te     des    von   der  -crr  getroffenen  fernen  Geschlechts,  klar  erkennbar.    Nun  zu  den  Labdakiden 
sieh  hinüberwendend,  sieht  er,  wie  Leiden  sich  auf  Leid.n  stürzen  und  nicht  ein  früheres  Geschlecht 
das  spätere  zu  erlr»sen  vermag,  wobei  der  wiederholte  Ausdruck    (-:;  u:<r:c    ^tI    Tr;'::.:^;    ^iitro-^rx, 
rHvs::v  y^voc  ■  die  sich  aufthürinenden  Leiden  und  einander  folgenden  (icschlechter  malt,  während  aus 
'hH-H    das  in  ^^^c^r  bei^onnene,  aber  im  Hintergrund  gehaltene  liild  hervorschaut.     Den  Schmerz 
über  d-,s\-er-an.>vne  Leid  iiat  die  Zeit  zur  Wchnmth  al)gekühlt:    ihr  enrspricht  der  bei  aller  Le- 
bendi'-keit  <^e'iialtenere  Ausdruck.     Heftiger  wirkt  der  frische  Schmerz  über  das  Gegenwärtige,  der 
un.^estüm  aus  einem  Hilde  in  ein  anderes    fährt    und  in  der  Hoheit  seiner  Vorstellung  den  ^^  erth 
seLs  Inhalts  erkennen  lässt.     Antigone  ist  iinu  das  Licht  (^^o.)  in  der  langewährenden  Finster- 
niss  des  Unglücks  oder  konnte  es  doch  werden,  das  Licht  verlischt.     Ehe  jedoch  dieser  Zug  nocli 
ausoesprochen,  schaut  die  Phantasie  das  Geschlecht  als  Baum,  die  noch  übrige  Antigone  als   ^i^x 
an  und  lässt  an  beiden  Bildern  festhaltend  „Licht  sich  verbreiten  über  der  letzten  Wurzel  im  Hause 
des  Oedipus.''    Der  Untergang  des  Geschlechts  wächst  ihr  zu  einem  Werke  der  Götter,  sie  sieht 
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')  In  d.T  .TiriluMRii  KrUU-.run-  ist  ^s.3o^  :,ls  Siil.j.rl  -rnomnu-..  .;../. /u  tizi^j^xV-V  »T-an/.t  Nsur.len:  ro 
rr  .ndiT.n  Au>l.-nn-  gege.ull.T.  .U-r  orSux  ;.ls  Snl.jrrt.  '^f^sSo^;  UxL^v  al>  .Irr  /...  i^ii^xuv  uoh.'.ns«' 
AccusHtiv  c.m,  slellt  sie  .!o::lli.!uT  .lie  ullm.l.licl.  wacl.son.l..  Krr.^lhnl  .!.•>  Mo.rr.  .h.r.  Diese  Krr.^ilu-it  wir.l  /w.r 
>on  äusse,'  .h.r.h  den  Stnrm,  bewirk-,  e,..wi,  k.U  .irh  a!  er  vn„  inne..  her;n.s  und  .el.l  von  den.  Ic.^eren  Hansd.en, 
das  da.  toB30i  ^^:.ÄOV  horanrkommenh.sst.  ^u  der  W.rknni,  des  drn  Sand  i...M.rr  lierrranrNvühlcndrn  nnd  weilrrh.n  >.e!. 
verhre.,end;n'  rivT^OV  olUx  ülur.  Diese  Con.lnui.at  aber  i>.  es.  dnreb  w.!- be  d.e  Tn.blassi.keit  d..  U.rkens  d.r 
oirr    innerbu'.b  eines  (Ifsrblerhtes  M-rbildliebt   werden  soll. 


«■■ 
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die  unterirdischen  Götter  bewaffnet,  haucht  der  Leidenschaft  Antigone's  Leben  ein  und  lässt  die 
Unterirdischen  im  Verein  mit  der  Uyov  ä-joix  x:cJ  O^evx-j  kpivv^  die  blutige  Axt  an  die  letzte  Wur- 
zel legen,  plötzlich  und  unerwartet,  wie  es  die  asyndetische  Wendung:  cJcao;,-,  xar  x^  yiy.-Ui^vg 
im  Aeusseren  wiedergibt.  So  stellt  sich  die  oItv,  als  die  x^^oixlöyovKxiCpoE'j^y  ipivv^  {[-at  d.  h.  die  zwar  im- 
merhin ererbte  Verblendung  (^'f'^t^^).  die  zugleich  aber  das  Innere,  die  Leidenschaft  des  Einzelnen 
ist,  sein  zur  Handlung  übergehendes  Pathos  und  als  solches  in  Kreon  nicht  minder  thätig  als  in 
Antigone.  Es  sind  die  sittlichen  Mächte,  die  zu  menschlichen  Zwecken  und  Charakteren  gewor- 
den,''in  ihrer  Einseitigkeit  nur,  indem  sie  sich  gegenseitig  verletzen,  zur  Durchführung  gelangen. 
Dieser  tragische  Streit  verletzt  die  Sittlichkeit  als  die  in  sich  einige  Macht.  Die  hierdurch  an- 
gegriffene ewige  Gerechtigkeit  lässt  nun  diese  einseitigen  menschlichen  Zwecke  in  und  an  ihrer 
Einseitigkeit  untergehen.  Die  ewige  Gerechtigkeit  aber  zur  Person  erhoben  ist  Zeus,  dessen 
Macht  der  menschlichen  Endlichkeit  gegenüber  unendlich  ist.  Indem  das  Individuum  seinen  Zweck 
durchführt,  scheint  ihm  gut,  was  nicht  absolut  gut  ist.  Gerade  dieser  Weg  führt  dasselbe  in  die 
xrr.  So  wendet  sich  der  Chor  von  dem  Getreibe  menschlicher  Endlichkeit  (in  Antigone  und  Kreon) 
zu  dem  Preise  des  für  solche  •Jxsp3x>jix  unbesiegbaren  und  überhaujit  allmächtigen  Gottes  hinüber. 
Diese  ewige  Macht  veranschaulicht  sich,  indem  an  ihr  geraessen  werden  die  alle  menschliche 
Thätigkeit  unterbrechenden  und  aufreibenden  Mächte  des  vttvo^  und  xpö-joc.  Zu  der  Bestimmung 
zeitlicher  Unbewegtheit  aber  gesellt  sich  die  der  örtlichen  Herrlichkeit,  des  Sitzes  im  Lichte  des 
Olympos.  ,,Welcher  Uebermuth  der  Menschen  könnte  deine  Macht  besiegen  wollen,  die  weder  der 
Schlaf  bändigt,  der  Allbezwinger,  noch  die  unermüdlichen  Monde, »)  o  Zeus,  der  du  ein  nicht  al- 
ternder Herrscher  wohnst  im  strahlenreichen  Olympos ;  fort  und  fort  gilt  dies  Gesetz  nicht  ohne 
Unheil  einherschreitend  für  das  Leben  der  Menschen.-)  Angesichts  dieser  unverletzlichen  Macht 
des  Zeus  können  nur  niehtige  Hoffnungen  den  Menschen  berücken,  so  dass  er  der  xrr  verfällt. 
Die  Hoffnung  schweift  umher,  wirkt  bald  segensreich,  bald  verderblich,  indem  sie  den  Menschen 
trügerische,  leichtsinnige  Gelüste  vorhält,  wobei  ^l^U  und  ^pa-re^  durch  roÄ-JTrAayxrov  und  ^-of^o- 
vöxv  als  persönliche  Wesen  erf-isst  werden.  So  hat  sich  der  Schmerz  über  die  Macht  der  xtt} 
in  die  denkende  Betrachtung  ihres  Ursprungs  verwandelt,  die  in  das  Gnomische,  Sprüchwörtliche 
T.  619  überspielt  und    zuletzt  in   einen  Spruch  altbewährter  Weisheit  ausmündet:    ro    -a-x-ao-j    ..  . 

x.Tx>;.    — 

Auch  das  IV.  Stas.,  das  der  Chor  der  scheidenden  Antigone  widmet,  hat  als  oin  (Jesang 

auf  das  Allgemeine  zu  gelten.  Dies  aber  ist  hier  die  ivy::aii  uoipiiU  in  ihrer  Unwiderstehlichkeit. 
Das  Innere  schwebt  im  Gegensatz  zum  vorigen  Liede  sogleich  frei  über  der  Situation,  wie  schon 
das  Allgemeine,  die  Macht  der  Molpx,  die  Ruhe  der  Resignation  als  Zustund  des  Lmeren  darthut. 
Theilt  aber  der  Gesang  mit  Stas.  I  die  freie  Erhebung  über  die  Situation,  d.  h.  über  den  Sclimerz 
des  Abschiedes  der  Antigone,  so  greift  nun  das  Gefühl  ftir  seine  Aeusserung  zu  anderen  Mitteln. 
Die  Allmacht  des  Verhängnisses  wird  zwar  auch  als  das  Objective  angeschaut,  nicht  aber  dadurch 


')    uijyec   ^£a~v    kann,  wenn  die,  Lesart  ricbti-  ist,    nur    die  ..unter   der    llerrscbafl    der   (Jotler    ablaufenden 

Vso'nach  Bceckh.  da  eben  dies  das  Gesetz,  ist.    dass    Niemand    frevelnd  die  Maehi  des  Zen.  be.iegcn  kann; 
'loch  kann  seine  Erklärung  von  ircHuTTohg  nicht  befriedijjen. 
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gefeiert,  dass  alle  Mächte  des  meusehliclien  Daseins,  als  Raum,  Zeit,  Abkimt't,  Reiehthuni,  körper- 
liche Tüchtigkeit,    Wille,  Sittlichkeit,  ihr  unterwürfig  erscheinen,  wie  etwa  im  I.  Stas.  die  Herr- 
schaft des  menschlichen  Geistes  durch  alle  Kreise  seiner  Thätigkeit  hindurch  verfolgt  wird,  vielmehr 
treten  uu  die  Stelle  solch  allgemeiner  Anschauungsbilder  epische  Gemälde  im  .eigentlichsten  Sinne 
des  "Wortes.   Die  Macht  der  ^oTpx   wird  nicht  an  diesen  Allgemeinlieiten,    sondern    am    einzelneu 
coucreteu  Begel)niss  gemessen;  die  Verbildlichung  des  Allgemeinen  verläuft  im  rein  Individuellen. 
Das  Schweben  des  Inneren  über  der  Situation,  das  Freisein  vom  AtVekt    bleibt  aber  hier  zugleich 
ein  Schauen  auf  dieselbe,    denn    die  Gleichheit    des  Leidens  der  drei  heroischen  rersönlichkeiten 
bildet  nicht  nur  die  sachliche  Einheit  des  Liedes,   sondern   beweist,    da  das  nändiche  Leiden  der 
Antigone  bevorsteht,  wie  das  Allgemeine  hier  nicht  um  des  Allgemeinen  w  illen,  sondern  nur  indirect 
gepriesen  wird,  indem  sich  der  Gesang  direct  an  Antigone  wendet.     Das  Vergleichen  ihres  Looses 
mit  dem  Loose  Anderer,    die    hohes  Geblüt  vor  demselben  Schicksal  nicht  hat  bewahren  können, 
schliesst  aber  oftenbar  die  Kraft  des  Trostes  in  sich,  was  zwar  von  Boeckh  p.  2V)S  nicht  zugegeben 
wird,  al)er  sich  selbst  mit  der  Annahme  verträgt,  dass  Antigone  nicht  bis  zum  Ende  des  Gesanges 
anwesend  blieb,  s.  Woltf  p.  89.     Das  Innere,    das   den  Schmerz  über  das  gegenwärtige  Leid  der 
Ant.  in  sich  niedergekämi)ft,  wird  nun  aber  durch  die  Betrachtung  der  fremden  Schicksale  in  neue 
Erregung  versetzt   und  bekundet  seine  Theilnahme  in  tlem  geschäftigen  Thun  der  Phantasie,    die 
sich  iu's  Einzelne  des  fremden  Leidens  versenkt,    wie  wenn  es  nicht  das  fremde  und  vergangene, 
sondern  wahrhaft  das  eigene,    gegenwärtige  wäre.     Hieran  ist   aber  nicht    sowohl    das  Ausserge- 
wöhuliche  der  Begebnisse  Schuld,  als  vielmehr  die  Macht  des  individuellen  Handelns  und  Leidens 
über    das  Geniüth  überhaupt,  deren  bereits  im  vorigen  Stas.  Erwähnung  geschah.     Der  Grundtou 
der  Stimmung  als  ndiiger  Ergebenheit,  des  rkijyxi,   bricht  sogleich  in  tTAx  hervor.     Sodann   tritt 
das  Bild  der  Danae  vor  uns  hin ;  anschaulich  ist  ihre  Person   in  6in:<i  Axyüx<;  (der  Danae  statt- 
licher Leib),  ihr  Leiden  in  ov^x^iov  il£,;  xkkx^xi^    der  Leidensort  in  xCkxi:,;  x^'^-'^oS^.roi^    geschaut, 
nochmals  fasst  sieh  dies  Leiden  in  seiner  Sohmähliehkeit  zusammen,    wobei   das  Auge  wiedenmi 
auf  dem  K'-rker  als   dem  Wichtigem   verweilt:   KpvrTouivx   d'    h    Tvu,3^p&i   ^xXxax    nxTe^evx^V" 
damit  daneben  tretend  ihr  Werth  {^/.xItoi.  xxl  ygygJt  Tiuioi,  m  rxT  xxi)  und   ihre    hohe  Bestimmung 
(xxi  7.7jvo<;  Txuisvs'jHe  yovx<;  XP'^'^^P^'^'^'^^'  '•  die  Phantasie  fasst  die  Liebe  des  höchsten  Gottes  als  Aet 
des  Vertrauens)    deutlich   von   dem    dunklen  Leiden  sich  abhebe;    aber   wie  anschaulich  das  Bild 
gehalten,  so  zieht  es  schnell  vorüber,  der  erhabene  Inhalt  muss  erst  gerade  heraus   genannt  sein: 
x}X  X  ixoipL^ix  rii;  6tjyxai>;  Seivci,    wobei    die  blosse  Gedankenbestimnuing  iei^x  sich  sogleich  in  die 
Anschauung  verwandelt:  „nicht  Reichthum,  nicht  Kriegsmaeht,  nicht  Thünne,  nicht  meerumrauschte 
schwarze  SchWe  (d.  h.  nicht  Abwehr,  nicht  Flucht)  mr»ehten  ihr  entgehen"  (ovt  — bx^vyoiev).    Hef- 
tiger  schon   glüht   die   Pluuitasie    au   dem    verdienten   Leiden     des   Lykurgos    aui.       Bedeutsam 
stellt  sich  das  gleiche  Leiden  iu  der  sonst  ungleichen  Situation  durch  den  gleichen  Ausdruck  aus- 
gesprochen  in    den  Anfimg:    '^^^X^V*    daran   schliesst  sich  drr  hohe  Name:  yruh  6  ^pvuvTo<;  'H- 
diü^xv  ßxiikevc^  hierauf  der  Anlass  des  Leidens  im  leichten  Umriss  aepTouiotg  opyxTg    sowie   der  an- 
deutende Hinweis  auf  die  Strafe,   das  Austoben  des  Wahnsinns :    ovtcc  —  tiivm '),  darauf  wiederum 


')  cl'TCOfTTx^Ei  wird  auch  hit-r,  wie  gi'wöhnlich.  transitiv  zu  iiehiiicn  sein,  so  dass  die  Antisir.  keinen  ^^  cohsel 
des  Subjectes  enthalt.  Das  Austoben  des  Wahnsinns  der  (Jottesverkennung  wird  in  XTroarx^ti  als  ein  Aufträufeln 
des  Schaumes  angeschaut,  d.  h.  der  leiblichen  Erscheinunj;    der  W  ulh  überhaupt  ;  diese  Wuth    vergeht    eben    durch   da« 
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deutlich  das  örtlieiie  Bild  ■'r^rp-xisi,  xxTx<pxpKTo^  tv  (Jecraö;,  dann  in  asyndetischer  Herbheit  die  bittere 
Lehre  ^tebo*:  l^i:yvx  fxx-tuic  -^xijcv  —  ylx(7<7xii;,  zum  Schluss  genauer  das  Vergehen,  wobei  die 
Haupterseheinungsmomente  des  dionysischen  Cultes  zusamraengefasst  werden.  „Denn  abzulassen 
zwang  er  die  gottbegeisterten  Frauen  und  löschte  die  evoische  Flamme  und  reizte  die  fl(»ten- 
liebenden  Musen".  Der  Kleopatra  und  ihrer  Söhne  Schicksal  regt  die  Phantasie  am  tiefsten  auf. 
Es  ist  das  Grasse  des  an  den  Söhnen  des  Phineus  verübten  Frevels,  das  sclion  für  sieh  genommen 
die  Phantasie  beschäftigt  und  hier  neben  das  Leiden  der  Mutter,  der  attischen  Stammgenossin, 
tretend  dem  Auge  eine  weite  Sehfiliche  darbietet.  Solch  vielfacher  Inhalt  beschreibt  um  sieh 
einen  grösseren  Kreis.  Er  l)raucht  einen  geographischen  Hintergrund,  um  als  abgeschlossenes 
Ganzes  geschaut  zu  werden,  wie  andererseits  die  That  auch  dem  Orte  seinen  Werth  verleiht:  ') 
'.Txrjx  ik  y.vxytx-y  o-zOJ-.hx'j  —  Y.xKv.vh-'jaic.  Hier  nun  erhebt  die  Phantasie  den  einheimischen 
Kriegsgott  zum  Zuschauer  der  Gräuelthat,  von  der  sie  sieh  nichts  erlässt,  denn  solchen  Sinn  hat 
das  Häufen  und  Suchen  des  Ausdrucks:  'V  xy/Jitokic  Wprc  ii^j'jo'.Gi  fpi^slcxi^  e16b'j  xpxTo-j  tA;.'oj 
TviX'/.cc'JkV  k^  xyphx  Sxf.xpTo^  ,,wo  der  benachbarte  Ares  die  den  beiden  Phiniden  von  der  wilden 
Gattin  geseldagene  verruchte  Wunde  der  Blendung  sah",  aber  die  Phantasie  kann  uielit  weiter, 
sie  bleibt  auf  dem  Bilde  haften,  sieht  die  leeren  Augenhöhlen,  die  ilir  zu  Rachegeistern  werden, 
und  die  blutigen  Hände  und  Spitzen  der  WebschitFe  über  den  ausgegrabenen  Augen  in  frevelliafter 
Arbeit:  x?^xc>y  x'/.x'jTÖpoi'jiy  onuxTxy  '.rjyJ.oi':  xpxx^iyrx'j  vQ/  zü-j.xTvpx'i»;  x'^'-p^-^'^'-  ''■■<■'•  v.ipvd^x-j  xHux'i^iy. 
Xun  erst  wendet  sieh  die  Piiantasie  zu  dem  Schicksal  der  Mutter,  das  dureli  das  Medium  des 
Schmerzes  der  Sfihne  hindurehselicint:  ,,und  hinschwindend  beweinten  die  Unglückliclicn  der  Mutter 
unülUckliehes  Leid  (i'.i-'/.goi  tts'/Jxy  -rx-^xy  giebt  den  gehäuften  Schmerz  wiedcrl  aus  unglücklicher 
Ehe  entspr(>ssen".  -)  Leicht  gleitet  die  Phantasie,  die  sicli  an  dem  Leiden  der  S(»hne  nicht  satt 
sehen  konnte,  über  das  Leiden  der  Mutter  hinweg  und  träumt  sieh  in  die  heitere  Jugend  des 
Mädchens  hinein,  indem  sie  zuvor  der  hohen  Alikunft  gedenkt:  -<  o'c  orrtpax  ,  .  .  ^Epex^si^xy, 
und  nun  wird  mit  dem  vollen  Recht  des  Gegensatzes  die  ungebundene  Lust  und  das  hurtige,  im 
Vollgenuss  der  Freiheit  sieh  tummelnde  Herumschweifen  im  anschaulichen  Bilde  hervorgehoben, 
um  daran  empfinden  zu  lassen,  wie  schwer  nach  solcher  Jugend  das  Loos  der  Einkerkerung 
drückte:  ^)  'vk&icop^jii;  c5'  h  xyrpoiQ  rpxCP'/j  '^vOJiXi^iv  ly  Tcxrpxxii;  Bopsx^  XLUTfxoc  op'JöroSo^  vTtrp 
rxyov,  wobei  das  luftige  Treiben  sieh  in  jedem  Zuge,  auch  in  op-JöiroSoc  vic^tp  -rxyov ,  vervollstän- 


Ausliiiureln  <bs  Sitiiiimies  (wie  dies   \un   imiiesliinien  Kosseii  deutlich  Acsch.  Ag.   J06G  iiusdrürkl.  s.  Schueidew.).     Da- 
mit   bereitet  sich  die  beraiirkonimende,  litlilige  Erkenntniss  vor, 

')  Dies  Kingolien  in  das  Aeussere  ist  episch,  nur  d;i>s  im  Epos  d-is  Aeussere  sciioii  um  seiner  selbst  wiMen 
sieh  eulfjilteii   darf,  wiihrend  es  hier  als  ;iussercs  F/Oeal  der  Tlinl   nur  dazu  diciil.  el)cn    diese    Thal  zu  feiern. 

'-)  txxTpOi;  ist  iu  obiijer  Auslegung  zu  -rx^xy  ge/ogou.  Das  Leiden  der  Mu'ter  wird  nur  iu  den  Thriineii 
die  ihr  die  Söhne  weihen,  angedeutet.  Diese  heisscn  xyvixd^&VToy  tvovTgs  yoviv  als  Sühne  der  yvaCpr,  xyvil- 
0og  wo<re<reii  das  Leiden  der  Mutter,  sobald  uxTpog  als  zu  yoyxy  gehörig  aufgel'asst  >\ird.  »-inzig  iu  ocyvuCpev- 
roy    enthalten  ist. 

')  Jacob  ülaubt,  ..es  scdle  mit  dieser  wegen  ihrer  mythischen  Jjeziehungen  dir  uns  nicht  ganz  klaren  Beschrei- 
bung die  wunderbare  von  «ler  menschlichen  abweichende  Erziehung  der  Kleopaira  bezeichnet  werden.  Vielmehr  ist  es, 
wie  ich  glaube,  die  Eigeulhümlichkeil  des  Leidens  —  denn  an  eine  Einkcrktrung  der  Kleopatra  zu  denken  nöihigt  die 
Einheil  des  (Jesanges  —  die  die  Phantasie  bestimmte,  nicht  bioss  l>ei  der  göttlichen  Abstammung,  sondern  besonders  bei 
dem  heiteren.  ungebundeiu>n  Thun  und  Treiben  der  Boreade  zu  verweilen:  die  xyrpx  sind  iiire  Behausung,  der 
op^OTOVt;   TTxyoi;    der  Schauplatz  ihres  llerumschwärmens  inmitten  der    irXTpxxi   ^v&KKxi. 
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di-t  während  die  wiederholte  pUtlicheAbstainiiuing  O)«^^^  rxl,,  deim  väterlicher- und  mütterlicher- 
seits stamnrt  sie  von  Göttern  ab)  nachdrücklich  die  Hölie  der  Stellun-  der  Kleopatru  hervorhebt, 
nm  sodann  die  Moiren  über  die  hochg:estelltc  treten  und  siejj^en  zu  lassen:  dkU  h^t  .'x./v.  .  .  . 
CT  -xr.  So  läuft  der  Gesang  in  den  Trost  zurück,  mit  dem  er  begonnin,  und  malmt  zur  Erge- 
gebun-  den  INIoiren  gejjenübcr,  die  er  mittelbar  verherrlicht.  — 

II.     Der  Kommos. 

Dem  Chorlied  gegenüber  ist  es  im  Kommos  erstens  das  handelnde  Subject  selbst,  das  seine 
Emptindung  aiissprichr.  "ocr  Weg,    den    dieselbe  hier  von    ihrem  Object,    dem  realen  Anlass  des 
Handelns,  Geschehens,  Leidens,  l)is  zu    ihrer  Acusscrung  in  der  Einheit    des  Sul)iccts    zurücklegt, 
ist  der  geradeste,  kürzeste.    Der  Emptindungsinhalt  wird  nicht  mehr  durch  das  Medium  des  trem- 
den  Inneren  cebroehcn,  wir  erhalten  nicht  die  retiectirtc  EmpHndung,  sondern  von  dem  nändichcn 
Subject  dasjenige  empfunden,  was  es  selbst  thut,   erlebt,   leidet.     Der  Inlialt  der  EmpHndung  trägt 
zu-lcich    die  Entscheidung    über  Wohl   und  Wehe  des  Subjectes  in  sich.     Diesen  Unterscldcl    in 
der  Stellung  der  Handelnden  und  des  Chors  spricht  Tekmessa    deutlich    in  den   an  den  Ciior  ge- 
richteten Worten  aus:  ^oi   ^^h  6^:ie^y  r..-/  i,r\  iuol  o   h'xj  ^.o>er..     Hierin  nun  ist  die  stoffliche 
N-itur  und  Hefti:;keit  des  Gefühls  begründet.     Nur    die  Parodos    der   Antig.    verkündete    das  aus 
dJm  ei'-enen  Zustand   des  Chors  aufsteigende  Getuhl;    dieser   eigene  Zustand    aber    war  nur  der 
Zustuid  des  Volksganzen,  nun  erst  bekommen  wir  die  wahrhaft  individuelle  Pein,  die  Freude, 
Trauer   Angst  und  Noth  des  einzelnen  Inneren  in  ilirer  concentrirtcn  Stärke  zu  hören.    Zweitens  aber 
echt  dis  Innere    im  Gegensatz  zum  Chorlicd  aus  dem   blossen  Anhören    seiner  selbst  zu  der  dra- 
matischen Form,   dem  Dialoge,  fort.     In  dieser  Bezielmng  konnte    nach  der  Stellung  des  Drama- 
tischen  a)   der  dramatische  Verlauf   nur   zum    lyrischen  Stillstand  werden,    wie  m  dem  Konunos 
der   \nti-one  800-882.     Der  Schmerz  des  Abschiedes  vom  Leben,    in  den  sich  die  vor  und  nach 
der  Th'U  (V   7"^  tV  M^  ^^  bekundete  Todesfreudigkeit  der  Antigone  verkehrt,  entspringt  aus  der 
allgemein  menschlichen  Freude  am  Dasein.  Solche  Freude  steht  auch  der  Antigone  an,  welche,  obschon 
durchwe-  Erscheinung    der  Idee,    darum    d<K'h    nicht    aufhört,    individuelle  Gestalt  zu  sein.     Die 
Aeusscrun'^  des  an  sidi  rein  menschlichen  Schmerzes  ist  aber  in  ihrem  Verlaufe  von  der  antiken 
Lebensanschauung  durchdrungen.    Zunächst    gibt    der  allgemeine  Drang  des  Schmerzes     in   dem 
Anderen  sich  wiederzufinden  und  das  fremde  Gemüth  in  sich  hereinzuziehen,  durch  die  Anrede  an 
den  CM.or  sieh  einen  Ausweg:  ^,lr.  u\  .^  y.%-  x.r.o/::,  .oUr..  nun  aber  nicht  etwa  „die  ich   ster- 
ben soll"    sondern,  da  Alles,  was  sie  thut,  nur  noch  in  diesem  Sinne  für  sie  liedcutung  hat,  dass 
sie  es  zum  letzten  Male  thut:  ysirx.  o^6.  areix'^vjx.,  vi:cr,v  di  .?syvov   Aa.V^o.^y   ^^ov^    ..o.Vor 
^^  -      ^.ir^-v    ö.v>  v.'.ro.  <?.'yyo.  wiederholt  sie  in  .o.Vor   .1^.,.  es  ist,   wie  wenn  das  Ge- 
nihr'von  dem  Wichtigen  nicht  lassen  könne;    plötzlich  tritt  ihr  dann    das  Unerhörte    ihres  Todes 
vor  die  Seele   ciaher  das  Leiden  nochmals  direct  genannt  wird:  iA/..^  a  o  Tayxo/r:.,-  \i^x<;^^^axv . .. 
i^h.  wobei ',^aV.v  neben  "A.^..  tretend  sein  volles  Gewicht  erhält,  und  die  Unruhe  des  Inneren 
durcli  den  Ge-ensatz    i»-^     und  den  Wechsel  der  Construction    {^xlU    u    6  7r."Ai6xc  ar^O  «'"^^ 
äussert.     Unnatürlich  wie  die  Art  ihres  Todes  ist  die  Zeit,  denn  sie  hat  noch  nicht  en-eieht,  was 
sie  musste.    Hier  aber  hJiren  wir    in  dem  Verweilen  der  Klage    die    hellenische  Jungfrau.     Dem 
erfüllten  Inneren  entspricht  die  Fülle  des  Aeusseren:  ov^r  v^svxt^v  h^lrpov,   ovr    ^7rr^va(piSio^  t^' 
,i  uc  t^o,  --.SV.     Wiederum   hindert  die  Erregtheit   den  glatten  Verlauf  der  Rede,    das  Be- 
deutende, Grund  und  Anlass  dieser  Erregtheit,  will  auch  im  Aeusseren  als  das  Selbstständige  er- 
scheinen:   c^r.  ^'avo.  ^'a.,.s.,    während  das  rasche  Enteilen  zur  neuen  Vorstellung  abermals    den 
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springenden  Ausgang  herbeiführt:    y.XK  'A;^6>ovr/  vvtxifsvacü.    Das  Zusammenbringen  aber  der  sich 
drängenden  Vorstellungen  (der  Hochzeit  und  des  Todes),  das  hier  Antigone  selbst  vollzieht,  ist,   als 
Geistesthätigkeit  gefasst,  ein  Versucli  der  Befreiung  vom  Schmerz,  der  wie  ein  Fremdes  angeschaut 
wird.   Wohl  wünscht  der  Chor,  A.  mit  der  Singularität  ihres  Todes  zu  trösten,  nicht  durch  Sieehthum 
sterbe  sie,  nicht  das  Handg<dd  der  Sehwerter  empfangend,  sondern  nach  eigenem  Willen  und  allein 
rIs  ^  v-.  '-ehe  sie  in  den  Hades,  aber  Antigones  Schmerz  hängt  sieh  sogleich  an  das  Grausenvolle 
dieser  Singularität  ihres  Endes,  und  indem  sie  so  nach  ähnlichem  Schicksal  hciimsueht,  findet  sie 
das  Leiden  der  Niobe  auf,  das  die  Phantasie  weit  ausmalt,  um  in  der  fremden  Qual  nur  eben  die 
eigene  wieder  zu  schauen  und  durchzucmpfinden:   ^^ovjx.  . .  xk^x:,    den  Angelpunkt,    das    Wunder 
der  Versteinerung  selbst,  schaut  die  Phantasie  im  Naturbild  des  Wachsens  an :  T:a  Trsrpxix  3axttx 
Sx-xTsy    wobei    die  Festigkeit    des  umrankenden  Felswuchses  durch   den  Epheu  besonders    iiahe- 
ijerückt'wird:  x*^<roc  a-c  xr,yvc,  schwel)t  dann  aber  mit  der  Leichtigkeit  nationaler  Gewohnheit   M 
von  der  Niobe  zur  Felsgestalt  über:  :::-/  ^i^  ou3po^  r:aiov.hxy . .  .^eißiixc.    Der  Chor  hat  mit  seinem 
Hinweise  auf  die  göttliche  Abstammung  der  Niobe,  die  einen  Vergleich  verbiete,  wiewohl  es  immer 
ruhmvoll  für  «nnen  Sterblichen  sei,   ein  göttergleiches  Loos  zu  haben,    Antigone  ebensowenig  ver- 
standen,   wie   er   von   ihr  verstanden  wird,    die   aus  dem  Truste:   ^:droi...  i^xvovaxv  einen   Hohn 
heraushört.     Die  gehaltenere  Stimmung  des  Cliors  vermag  dem  Schmerz  nicht   in  seine  Tiefe    zu 
folgen,  dieser  aber  verliert,  sich  in  sich  vertiefend,  die  Freiheit  des  Blickes  und  das  Verständniss 
deJ  fremden  Inneren.    Daher  die  Klage  der  Antigone  über  den  Spott  {oluoi  yeAa^.-.a),  den  der  Chor 
bis  nach  ihrem  Tode   zurückhalten  soll  {ri  ae..^'i^x,roy^)  und   der  Anruf  der  Bürger,    die    ihr 
ferner  stehen,  und  der  unorganischen  Natur,  die  ihr  sympathisch  werden  muss,  weil  sie  Mitgefühl 
nicht  findet,  wo  sie  es  gesucht:   ^  rrih,. . .  xhjoc-  Stadt,  Bürger,  Quell  und  Hain  sollen  ihr  bezeu- 
gen, was  sie  erleidet:  olV.  genügt  ihr  nicht,  sie  muss  das  Leiden  im  Leiden  nennen :  O^i).:..  x:0.xvro,. 
und  nun,  da  sie  des  ra^o,-  ror-b^o^  gedenkt,   den  die  Phantasie   deutlich  als   /-pu^  rvaSöx^^'^roy 
erfasst,  entwindet  sich  ihr  der  Weheruf  l:^  ^varxyo^.  im  Angesicht  ihres  Looses,  weder  bei   den 
Lebenden  noch  bei  den  Todten  zu  weilen:    '.c^'ro^xo,- . . .  ^xvov'jiv.    ~)     Wicdeimn  überhört  Antigone 
die  Mahnung  der  Chors,  dass  sie  ein  selbstverschuldetes  Leiden  trage  (tJ-v^:  ÄoV . . ,  Töo.-fcVsTe.-).  sowie 
den  in  ihr  liegenden  Trost,  und  hängt  sich  einzig  an  das  Schlusswort :    -xrp£o:^  .  .  .  ^Mo-^.     Der 
Schmerz  versenkt  sich  in  die  Vergangenheit,   breitet  sich  darüber  aus  und  befriedigt  sich  in  der 
Erinnerung  an  das  alte  Leid,  wie  zuvor  im  Anschauen  des  ähnlichen;    dabei    spricht  sich  in   den 
ungewöhnlichen  Structuren  die  Erregtheit  des  Inneren  aus,  das  mit  der  Arbeit  am  Aeusseren  sich 
nicht  lange  zu  thun  macht:  '^^^^^^^.-   •  •  A's^/."...,,    -.xr^k  .    .    cfrov,    roü   re    .  .    \xß$xni$x^<:,..      Mit 
einem  Weheruf  nennt  sie  den  Ehegräuel  der  Mutter:  l^   uxrp:^^xi  U^rpc^v  xrxi,  ruht  aber  nicht  eher, 
als  bis  sie  das  wider  die  Natur  Vereinigte  auch  in  die  Einheit  eines  sprachlichen  Gebildes  zusam- 
mengezwängt hat:   mi:j.ivixrx  xvroy^vvTjT.  das   sich   rasch  und  wie  von  aussen  her  vervollständigt: 
iuü^   . .  .   v.xrpk.   fasst  sodann  in  schnell  und  unvermittelt  nachstürzenden  Gedanken  das  alte  und 


')    isipxi    UI..1    Upvi  aU  B./.ci.hnungen  des  Bergres  oder  seiner  Tluile  .iml  Gomeing..!  ,1er  Volksjil.antasie,  s. 
lIiMise.  poil.  Personif.  p.  14  und  p.  59. 

2)    üie    Worle    oiiT    tv    ßpoTOitJiv   OVT     iv  vexfOiCTiV    sind  mit  Bergk  zu  streichen. 
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fre*^enwärti2:e  Leid  zusammen:  o'ix-v  .  .  .  ipxouxi  und  wendet  sich,    auf  den  Ursprung  ilires  Endes 
zurückgreifend,  mit  erneutem  Wehe  an  den  Bruder,  wobei  die  Seltsamkeit  ihres  Geschickes  in  der 
Wortstellung:  ^:c'jch  ir  ovixv  vernommen  wnrd.    Wie  der  Chor  (875)  den  früheren  Trost  (853 — 855) 
wiederholt,  so  fällt  Antigone,  nur  leidenschaftlicher  {mK-xvroi;,  at^/Ao^-,  hvj.hxi'ic),  \\\  die  früheren 
Kla"'cn  zurück   langt  in  o'jvJn  .  .  .  rxhxbx  beim  Beginne  ihrer  Klage  an  und   schliesst  mit  dem 
nochmaligen  Aussprechen  der  drückenden  hellenischen  Betrübiiiss :  tov  d'  t-j.o-y  TÖr'j.ry . .  cre-A^u.  — 
1))  kann  der  dramatische  Verlauf  als  solcher  den  Charakter  des  Lyrischen  annehmen.    In 
der  Gruppe  der  hierher  gezogenen,  von  Seiten  des  dramatischen  Charakters  nicht  durchaus  gleich- 
stehenden Kommoi  stellt  sich  der  Klagegesang  der  El.  [YA.  823— 870)    insofern   näher  an    a)    als 
auch  hier  die  Sccne  in  dem  Aussprechen  der  Klage  der  Elektra  verläuft.  Dennoch  gehört  der  Gesang  in 
die  zweite  Klasse.    AVährend  nämlich  die  Klage  der  Antigone  (80G— 881)  auf  ihr  nicht  unmittelbar 
vorher,  sondern  schon  v.  4ss   und  ganz  deutlich  v.  40^  bestimmtes  Geschick  zurückgeht,   haben 
wir  hier  den  der  Mittheilung  des  Paedagogos  und  seiner  Tuterredung  mit  Klytämnestra  (GGU— 8Ö4) 
nach  wenigen  Trimetern  der  Elektra  unmittelbar  (von  825  fl'.  an)  folgenden  Ausbruch  der  Empfin- 
dnn"  vor  uns,  das  wahrliaft  sofortige  „emprtndende  Begleiten^'  (p.  22)  des  Geschehenen.     Elektra 
und  der  Chor  haben  die  Nachricht  selbst  mit  angehört,    sie  sind  allein  auf   der  Bühne    zurückge- 
blieben, die  Nothwendigkeit  des  Begriffs  des  Dramatischen,  das  Scene  aus  Sceuc  sich  entwickeln 
lässt.    führt  in  die  Klaiicn  der  Elektra  hinüber,    die  wir  vermissen  würden,    wenn   sie    an  dieser 
Stelle  fehlten.     Diese   ramittclbarkeit  des  Klageausbruchs  der  Elektra   lässt   als    die   Continuität 
des  Verlaufs  den  dranuitischen  Verlauf  als  das  Wesentliche    erscheinen,    der    seinem  Character 
nach  Ivriscli  ist.     Ein  weiterer  Unterscliied   betrifft   den  Verlauf  als    solchen.     Antigones  Gemütli 
irewann  die  Kraft,   seinen  Scliuierz  wie  ein  Fremdes  anzuschauen  und  allseitig  auszusiiigcn,    hier 
aber  fiiiirt  die  rii-tzlichkeit  des  Leides  in  Elektras  herbem  Inneren  den  hlk-hsten  Grad  der  Erregtheit 
mit   sich,  die  in  sich  brütend  erst  allmählich  Worte  findet:    dort  stand  das  Innere  still  im  Unab- 
änderlichen,   das  auch  der  Clior  als  das  Bestimmte,  Unabänderliche  erfasst,    hier  bewirkt  die  mit 
der  Hoffnungslosigkeit  der  Elektra  streitende,  tröstende  Hoffnung  des  Chors  die  grössere  Lebhaftigkeit 
des  Dialogs  und  jener  Bestimmtheit   gegenüber  die  Unruhe   der   Ungewissheit    über   das   Bevor- 
stehende.    „Wo  sind,    beginnt   der  Ch(»r,  um  Elektra  zum  Worte  zu  bringen  (s.  Wolff  p.  (»7),  die 
Blitze  des  Zeus  und  die  leuchtende  Sonne,    wenn    sie  solches  schauend  es  ruhig  verbergen    {-ov 
_   'i^m-loi :).    Elektra  hat  hierfür  nur  den  Weheruf:   ^  i.   xlxW  auf  die  Frage  aber,  warum  sie  (die 
Starke)  weine,  in  gesteigertem  Gefühl  den  Ausruf  des  Absehens:  ^£'^  und  auf  die  Warnung  y.rßly 
usy   ivari  das  kurz  abweisende  xroX^U:    erst   bei   der  wiederholten  Frage   entfalten    sich   diese 
Elemente  von  Gedanken  zur  vollständigen,  aber  herben  Antwort:  d  r.cv  ^xveoxc  .  .  :'.xt   bur:  .  . 
aiXXoy  treu  Sxüh,  wobei  es  ihrem  Schmerze  entspricht,  dass  sie  den  Orestes,  mit  dem  sie  allein  beschäf- 
tigt ist,   mit  rx'^  oixouiyxy  hinlänglich    bezeichnet   zu    haben    glaubt.    Der  Chor    an   Agamemnon 
denkend    erwähnt    den    Amphiaraos  ( %pf 70(Jfc'ro;j  £>«f7;  fordert    die   Phantasie    zum    Schauen    des 
Wichtigen  auf),  wird  aber  von  dem  Wehoruf  ^^  ^.  i-^'  der   Elektra   unterbrochen,    deren  Unwillen 
{(^sv)  der  Chor  in  seinem  Sinne,  aber  nicht  richtig  deutet:  ^£v  ?J^r'  oXcx  yxp.  eine  Deutimg,  der 
Elektras  Ungeduld  voraneilt '•  t^xin-,  um  dann  leidenschaftlich  (of^'  oW)  in  kurzen  Sätzen:  fc*?;^v>/ 
—  xyxpTcxrr.^sic    zu   wiederholen,   dass  solcher  Trost   nichtig   sei.     Auf  das  Zugeständniss   ihres 
Leidens  bricht  sodann  der  Schmerz  über  Vergangenes  und  Gegenwärtiges  direct  in  voller  Gewalt 
hervor,  überbietet  mit  wortbildender  Kraft  den  Ausdruek  und  häuft   ihn   auf:    «^'y^'   ^^^^^   Utü!^, 
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vireploTxp  TTxySir.Tu  ')  izx-j^Sphjo  -K^kKxv  6eivw-j  nrvyvxv  r  xioi-yi.  Der  Chor  muss  ihr  beistimmen. 
Darimi  aber  will  sie  keinerlei  Trost  hören:  ^?/  .  .  -rrxpxyxy:^!;,  denn  dahin  ist  die  Hoffnung  auf 
den  Ikuder,  bei  dem  sie  sogleich  wieder  anlangt:  iV  ov  Trxpsiciv  bXrldxy  xorjcröy.xy  einrxTpi$üoy  t 
xpü:yxl,  wobei  das  Innere  diese  in  dem  Bruder  aufgehenden  Hoffnungen  durch  die  Attribute  wie 
mit  einem  Blicke  überschaut  und  als  geschlossene,  einheitliche  Wesen  darstellt.  Der  Chor  stellt 
dieser  schmerzlichen  Wahrheit  zwar  den  letzten  Trost  des  -^xci  dyxrol'<;  t^v  iiioo>;  entgegen,  aber 
umsonst,  denn  auch  hier  findet  Elektras  Schmerz  neuen  Aulass  in  dem  jammci  vollen,  schnell  ver- 
anschaulichten {xxkxpyoti  fcv  x;mX},xi<;  T;j.rToU  oa;cok  iyKvpGxi)  Ende  dcs  Orestes,  dem  sie  nicht  die 
Ehre  des  ra^c^-  und  der  yooi  hat  darbringen  können.  So  konnte  das  von  seiner  Leidenschaft 
niedergedrückte  Innere  in  seiner  Aeusseruug  meist  nur  zum  directen  Ausbruch,  dem  Schrei  der 
Empfindung,  nicht  zur  durchgehenden  freien  Thätigkcit  der  Phantasie  gelangen. 

In  der  vorstehenden  Erläuterung  der  Chorlieder  und  Kommoi  hat  sich  die  dem  Inneren 
entsprechende  Verschiedenheit  des  Aeusseren,  d.  h.  die  Bildlichkeit,  zwar  deutlich,  aber  zunächst 
nur  im  Einzelnen  des  Verlaufs  herausgestellt.  Die  näheren,  bestimmten  Gesetze  des  Verhältnisses 
von  Innerem  und  Aeusserem  (s.  p.  24)  für  alle  Theile  der  Tragödien  aufzustellen,  bleibt  der  wei- 
teren Untersuchung  vorbehalten. 


*)     'VXyüVpTüJ   würde  ein«'  zweite  iNrubiltlung  srin. 


1   3" 
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Jahres-Bericht. 

I. 

VerHieiiiiiii»  der  LelirsImKleii. 


Lf'lirer 


Rector  Bachmaiiü 
{OriL  I.) 

OberL  Dr.  Göbd 
{Ord.  IL) 


OberL  Hertzer 


I. 


II. 


Illa. 


IUI.. 


Ob^rh'hrpr 
Dp  EbeliDg 
{(h<l.    llli^ 

Oh''rlr}ircr 

Dr.  Grosch 
{OnL  llla.j 

Gtjmnasiallt'hrf't' 

Fischer 
{Ord.  ir.) 

Gymna.siallelinr 

Dr.  Schirlitz 
(O/v/.  /; 

Gi/mnasitiJJchrrr 

von  Unruh 


>  üiteiniscb 
2  Griechisch 


!  Deutsch 
l  Griechisch 
3  Geschichte 


3  Geschichte 


S  Lateinisch 


IV. 


\  I 


li 


\% 


\% 


\  Mathematik    4  Mathematik    3  Mathniiatik    3  Mathematik 


2  Physik 


1   Physik 


1   Naturkunde    l   Naturkunde 
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I  2  Deutscli 
3  Lateinisch    10  Lateinisch 
6  Griechisch 


21 


Musikdirf'clor 

Trautermann 


!  2  Religion 
2  Flobraisch    .  2  Deutsch 
!  2  Hebräisch 


7  Lateinisch 
(>  Griechisch 


2i 


3  Geschichte 


2  Deutsch 

8  Lateinisch      .,  Geographie     2  Geographie 

2  Französisch  '       i 

1  Geograpliie  i 
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2  lateinisch 
6  Griechisch 


12  Deutsch 
und  Lateinisch 


2  Französisch:  2  Französisch 


Religion 

2  Deutsch       | 

2  Französisch i  2  Französisch 


i  l  ««'"ß'""    ,     3  Religion       ,1 
I  3  Französisch  ^  -* 

i  ;  i 


1   Singen 


3  Rechnen        4  Rechnen 


4  Rechneu 


2  Singen 


i  2  Zeichnen    '  2  Zeichnen        2  Zeichnen 
2  Singen  2  Singen 
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Supi'i  intcndt'uf 

Dr.  Arndt 
Dr.  Lehmann* 

{Ord.  /7.1 


Cond.  Boess 
Lehrvr  Sicvert 


2  Religion 


2  Lateinisch  i 
6  Griechisch  } 
2  Geschichte 


12  Deutsch 
und  Lateinisch, 


22 


2  Religion 


3  Schreiben  !  3  Schreiben 


2  Zeichnen 


Cabinets  -  See r ff, 

Schöp  Winkel 

Die  Yorklasse  unterrichteten  Lehrer  Sievert  in  21,  Rector  Bachmann  in  1  Stunde. 


Die  StuQdea,  wekUe  [»r.  Lehmann  im  WaUenemestpr  gab,  batie  im  Sommcrseraesler  im  Wc«tcnllicbcn  Dr.  Mejer. 
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IL 

reber^iriil  d^^r  Im  verflosspiien  Jahre  (linTligenomnipnen  Letirpensa. 


R]e|liiriou:  Das  Evangelium  S.  Joliannis;   Dogmatik  (erste  Hälfte)  nach  Hollenberg. 
Deutscli:   LectUre  von  Gedichten  Walther's  v.  d.  Vogelweide,    von    Abschnitten    aus  Lessing's 

Dramaturgie,  von  Schiller's  Abhandlung  über  naive  und  sentimeutalische  Dichtung.  Disponir- 

iibungen.  —  10  Aufsätze  im  Jahr.  — 
Lateinisch:  Cicero  de  ofticiis  lib.  I.  IL  und  orator,  Tacitus  Agricola.  Horat.  Epp.  üb.  1.  1 — 15. 

Carm.  lib.  L — IL  15.    Wöchentliche  Exercitien  oder  Extemporalien;    mündliche  Ueber- 

setzungen  aus  Seyfferts  Materialien.  Monatlich  ein  Aufsatz.  Memoriren  Horazischer  Oden. 

Privatim  Avurde  mit  den  Abiturienten  Tacitus  Germania  gelesen. 
Griechisch:  Thucydides  die  sicilische  Expedition.  Piatos  Phädon.  Homers  Iliade  lib.  I — XII  zum 

grösseren    Theil    privatim.     Sophokles    Antigoue.     Seyüerts  Lesestücke,     griechische 

Dichter,  Seite  1 — 20.    Alle  14  Tage  ein  Scriptum. 
Französisch:  Schütz,  Les  grands  faits  de  Thistoire  de  France.     Töpffer,  oNouvelles  geuevoises. 

Sprechübungen  nach   Plötz   Phraseologie.    Alle   14  Tage    ein    Scri})tum.     Uebersctzen 

in's  Franz.  aus  dem  Uebungsbuch  von  Plötz  und  aus  Sallustius  Catilina. 
Hebräisch:  Absolvirung  der  Grammatik,   ausgewählte  Psalmen  und  Abschnitte  aus  historischen 

Büchern. 
Geschichte:    Deutsche   Geschichte   von  Anfang   bis   zum  Zeitalter  der  Refonuation.     Gescliicht- 

liche  und  geographische  Repetitionen. 
Mathematik:  Planimetrische  und  stereometrische  Bereehnungsaufgaben.   Construetion  algebrai- 
scher Ausdrücke.     Ebene  Trigonometrie.     Progressionen,  Zinzeszinsrechnung,  Binomial- 

coefticienten,  Oombinationslehre,  binomischer  Lehrsatz. 
Physik:  Akustik  und  Optik. 

^€c  ii  iifffa, 

Religion:  Kirchengeschichte  bis  zur  Reformation  incl.  nach  Hollenberg.  Erklärung  des  Briefes 
Jacobi  und  der  Gleichnisse  Jesu  nach  dem  Grundtexte.    Repetition  der  Kirchenlieder. 

Deutsch:  Leetüre  des  Nibelungenliedes,  Erklärung  von  Göthe's  Hermann  und  Dorothea  und 
Lessings  ]Minna  von  Barnhelm.     Alle  Monate  ein  Aufsatz. 

Lateinisch:  Leetüre  Cicero  pro  rege  Dejotaro,  pro  Ligario,  pro  Arehia  poeta,  Pbilippica  L 
Livius  I.  IL  Virgils  Aeneis  HL  IV.  Ecl.  I.  H.  Tibull.  1.,  1,  o,  7,  lu.  IL,  1.  Wöchent- 
liche Scripta,  mündliche  Uebersetzungen  aus  Seyfferts  Uebungsbuch:  für  die  obere  Ab- 
thcilung  freie  Arbeiten.    Metrische  üebungen. 

Griechisch:  Homers  Odyssee  I— IV.  IX,  privatim  und  zum  Theil  in  der  Klasse  repetirt 
XXI II— XXIV,  V— VIII,  X.  Lysias  adv.  Eratosth..  adv.  Agorat.,  pro  invalido.  Hero- 
dot.  lib.  I,  1—70.  Alle  14  Tage  ein  Scriptum.  Repetition  der  Formenlehre,  Lehre  von 
den  Casus  und  Modi.    Mündliche  Uebersetzungen  aus  Franke  IIL  Curs.  MemorirUbungen. 

Französisch:  Plötz  Manuel.  Alle  14  Tage  ein  Scriptum.  Einübung  der  Regeln  in  Abschnitt 
7.  8.  9.     der    Grammatik   von    Plötz.    Uebersctzen    ins   Französische    aus  Herodot  L, 

c.  23  ff. 

6 
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Hebräisch:  Einühung  der  Formenlehre,     LcctUre  nach  Gesenius  Lesebuch. 

Geschichte  und  Geographie:  Griechische  Geschichte  von  Anfang:  bis  zur  Einmischung  der 
Römer.  Geograpliische  Wiederholungen.  Lectlire  von  Herodot  aus  dem  siebenten  Buche 
und  von  Plutarchs  Alexander. 

Malücmatik;  Schluss  der  Planimetrie.  Stereometrie.  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten.  Qua- 
drat- und  Kubikwurzeln.  Algebraische  Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  einer  und 
mehreren  Unbekannten  und  vom  zweiten  Grade  mit  einer  Unbekannten. 

Physik:  Einleitung.     Magnetismus  und  Electricität. 


Ter  Na     i. 

Religion:  Ausgewählte  Psalmen  erklärt  und  gelernt.  Der  zweite  und  dritte  Artikel.  Memoriren 
von  Bibelsprüchen  und  Kirchenliedern. 

Deutsch:  Leetüre  aus  Hopf  und  Paulsiek.  Vorträge  und  Declamationen.  Alle  :>  Wochen  ein 
Aufsatz. 

Lateinisch:  Caesar  de  hello  Gallico  lib.  I— HI,  VH.  Curtius  de  rebus  gestis  Alexandri  Magni 
lib.  V.  Cic.  orat.  L  in  Catilinam.  Ovid.  Metamor.  IV.  V.  VI.  und  Fastor.  III.  IV. 
mit  Auswahl.  Repetition  und  Befestigung  der  ganzen  Grammatik;  mlindliche  Ueber- 
setzungen  aus  Schultz.  Wöchentliche  Excrcitien  und  Extemporalien  Memorir-  und 
metrische  Hebungen  nach  Seyflferts  Pal.  Mus. 

Griechisch:  Xenophons  Anab.  lib.  V.  VI.  Lucians  Todtengesi)räehe.  Homers  Odyss.  lib.  I. 
III.  Repetition  der  Formenlehre,  mündliche  Uebersetzungen  aus  Franke  Curs.  II.  Alle 
1-4  Tage  ein  Scriptum. 

Fr  fin  z(5sisc  h  :  La  Lepreux  von  Kavier  de  Maistre.  Le  Dompteur  de  chevaux  von  Gabriel 
Ferry.  Einübung  der  unregelmässigen  Verba  und  des  Abschnittes  TH.  von  Plütz  Schul- 
grammatik. Sprechübungen  im  Anschluss  an  Plötz  Vocabulaire  systematique.  Memoriren 
von  Gedichten.    Alle  14  Tage  ein  Scriptum. 

Geschichte  und  Geographie:  Deutsche  und  brandenburgisch -preussische  Geschichte  der 
neueren  Zeit.     Geographie  der  aussereuropäischen  Erdtheilc. 

Mathematik:  Planimetrie  bis  zur  Kreisberechnimg.  Allgemeine  Arithmetik;  nach  den  vier  er- 
sten Operationen  leichtere  algebraische  Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  einer  Un- 
bekannten. 

N  a  tiir  k  n  Uli  0  :  Tm  Sommer  Botanik,  im  Winter  Mineralogie.     Gesteinslehre. 

T4  i'fia    tt. 

Religion:  Combinirt  mit  Tertia  A. 

Deutsch:  Leetüre  von  Hopf  und  Paulsiek.  Declamationen  und  Vorträge.  Alle  *5  Wochen  ein 
Aufsatz. 

Lateinisch:  Caesar  de  hello  Gallico  VIL  VIII.  Ovid.  Metam.  I.  VIU.  IX.  X  mit  Auswahl. 
Die  Lehre  vom  Verbum  nach  Ellendt-Seyftert  §.  2.->4 — oI5  nebst  Repetitionen  der  frü- 
heren Pensa.  Wöchentliche  Exercition,  Extemporalien,  müiulliciie  Uel)ersetzungen  aus 
Schultz.  Repetition  der  Prosodie,  Memorir  und  metrische  Uebungen  nach  Seyfl'erts 
Pal.   Mus. 

Griechisch:  Die  Verba  auf  ^'<  und  die  uiireirelmässigen  Verba.  Repetition  von  Krügers  Gr. 
^-  ^  —  >?•  •'^-  LeciUre  aus  Schmidt  und  Wensch  uud  1  ranke  I.  Alle  14  Tage  ein 
Exercitium.     Extemporalien. 
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Französisch:   Los  prisonniers  du  Caucase  von  Xavier  de  Maistre.    Sonst  wie  in  Tertia  A. 
Geschichte  und  Geographie.     Combinirt  mit  Tertia  A. 

Mathematik:  Planimetrie  bis  zur  Gleichheit  der  Figuren.    Allgemeine  Arithmetik  bis  zur  Division. 
Naturkunde:  Im  Sommer  Botanik,  im  Winter  Oryktognosie. 

Q  i#  #1  i'  f  a, 

Religion:  Lesung  und  Erklärung  des  Evangelii  Mattbäi.  Erklärung  des  ersten  HauptstUckes 
und  des  ersten  Artikels  des  zweiten  Hauptstückes  nach  Jaspis.  Memoriren  der  be- 
stimmten Kirchenlieder. 

Deutsch:  Leetüre  von  Hopfund  Paulsiek.  Memoriren  von  Gedichten.  Alle  vierzehn  Tage  ein 
Aufsatz  und  orthographische  Uebungen. 

Lateinisch:  Leetüre  des  Cornel.  Nepos:  Conon,  Dion,  Iphicrates,  Chabrias,  Timotheus,  Data- 
mcs,  Epaminondas,  Timoleon.  Die  Casuslehre  nach  Ellendt-Seyffert.  He})etition  der 
Formenlehre.  Mündliche  Uebersetzungen  aus  Schultz.  Wöchentliche  Exercitien.  Ex- 
temporalien.    Siebeiis  Tiroc.   poet.  Prosodie  und  metrisclie  Uebungen.  Meniorirlibungen. 

Griechisch:  Die  Formenlehre  nach  Krüger  bis  zu  den  verbis  in  ."*  excl.  Uebersetzungen  aus 
Schmidt  und  Wensch.    Wöchentliche  Scripta. 

Französisch:  Plötz  Elementar- Grammatik  Th.  IL  Lcct.  60—104.  Exercitien  alle  14  Ta-e. 
Memoriren  von  Gediciiten. 

Geschichte  und  Geographie:  Alte  Geschichte  und  Geographie.  Geographie  der  Länder 
Europa's,  welche  nicht  von  Gernuinen  bewohnt  sind. 

Rechnen:  Die  Proportionen  und  ihre  Anwendung  auf  die  Rechnungsarten  des  bürgerlichen 
Lebens. 

Q  H  i  n  i  #f  • 

Religion:  Biblische  Geschichte  des  N.  T.  nach  Zahn.  Die  bestimmten  Kirchenlieder  wurden 
memorirt  und  repetirt. 

Deutsch:  Leetüre  von  Hopf  und  Paulsiek,  abwechselnd  Dictate  und  Aufsätze,  mündliclie  Repro- 
ductionen,  Memoriren  von  Gedichten. 

Lateinisch:  Absolvirung  der  Formenlehre.  Die  Hauptregeln  aus  der  Casuslehre,  der  Lehre 
vom  Accusativ  mit  dem  Inf.,  abl.,  absol.  von  ut,  ne,  cum  nach  Elleudt-Seytiert.  Im 
Anschluss  hieran  Leetüre  aus  Ellendts  Lesebuch.  Wöchentlich  ein  Exercitium  oder  Ex- 
temporale. 

Französisch:  Plötz,  Elementarbuch  I.  Thcil  Lection  1—60.  Exercitien  und  Extemporalien. 

Geographie:  Die  von  den  Germanen  bewohnten  Länder  Europas. 

Rechnen:  Gemeine  und  Decimal-Brüche. 


Religion:  Biblische  Geschichte  des  A.  T,  nach  Zahn.    Memoriren   des    I.   uud  IL  Hauptstücks. 

Die  bestimmten  Kirchenlied<n-  wurden  gelernt.     Sprüche  im  Anschluss   an  die  biblische 

Geschichte. 
Deutsch:   Leseübungen    in    Hopf  und    Paulsiek.     Orthographische    Uebungen.     Memoriren  von 

Gedichten. 


44 


Lateinisch:  Die  Formenlehre  bis  zu  den  imregelmUssigen  Verijen  einschliesslich  einiger  der  ge- 
bräuchlichsten nnregelmässigen ;  dazu  die  betretiendeu  UebunL^en. 
Kechnen:  Die  vier  Grundoperatiouen. 
Geographie:  Allgemeine  Geographie. 

Den  Zeichenunterricht  leitete  in  den  drei  unteren  Klassen  Herr  Trautermann ;  die  Schüler 
der  oberen  Klassen,  welche  es  wünschten,  unterwies  Herr  Schöpwinkel.  An  dieser  Stunde  nahmen 
Theil  aus  Tertia  17,  aus  Secunda  1),   aus  Prima  2  Schüler. 

Den  Gesangunterricht  gab  Musikdirector  Trautermann;  ausser  den  aus  I.  ersichtlichen 
Stunden  leitete  er  die  Uebuugen  des  Chors. 

Geturnt  wurde  unter  Leitung  der  Herreu  Fischer  und  Gravenhorst  im  Sommer  zweimal 
wöchentlich  im  Freien,  im  Winter  zweimal  in  einem  Saale. 

Schwimm-  und  Reitunterricht  wurde  wie  früher  ertheilt. 


Themata  der  Aufsätze. 
ii.     il<*r  <leiit*».«'Iu*ii. 

Für  Prima:  l)a.  Welche  Folgen  haben  die  Freiheitskriege  für  Deutschland  gehabt?  b.  Ohne 
Freude  niemand  taugt.    (Walther  von  der  Vogelweide.)    2)  a.   Warum  hat  das  oströmische  Reich 
die  Völkerwanderung  überdauert?    b.  Was  haben  die  germanischen  Helden  der  Völkerwanderung 
mit  einander  gemein?    c.    Welchen    Eintluss    haben   die    bildenden  Künste  auf  die  Bildung  des 
Volkes?    3)  a.  Warum  ist  Homer  den  Griechen  der  liebste  Dichter  gewesen?    b.  Wie  unterschei- 
den  sich  Schiller   und  Uhland  als  Balladendichter  von  einander?  4)  a.  Warum  ist  Alexander  der 
Grosse  ein  echt  griechischer  Held?  h.  Welche  Mittel  gebraucht  Homer,   um   die  epische  Anschau- 
lichkeit zu  erreichen?    5)  Classenarbeit :    Welche  Bedeutung  haben  die  Farben  für  den  Men- 
schen? 6)  a.  Wie  unterscheiden  sich  die  Römer  und  die  Deutschen  in  Beziehung  auf  den  Gebrauch 
ihrer  weltbeherrschenden  Stellung?    b.   Was    erhellt    aus   dem  Homer  für  das  sittliche  Leben  der 
Griechen?    7)  a.    Wie  kam  es,    dass  zu  Heinrich  IV.  Zeiten  das  Papstthum  so  mächtig  auftreten 
konnte?   b.  Was  macht  den  lloraz  für  so  viele  zum  Lieblingsdichter?  8)  a.  Warum  erwecken  die 
Hohenstaufen  unsere  besondere  Theilnahme?   b.  Warum  erweckt  das  liohenstaufische  Zeitalter  un- 
sere !  esondere  Theilnahme?   c.  Ist  es  wahr,   dass  Homer  unter  allen  griechisdien  Dichtern  auch 
auf  das  geistige  Leben   der   Deutschen   den   meisten  Eintluss   geübt   hat?    9)  Classenarbeit: 
Warum  ist  Italien  immer  das  Land  der  Sehnsucht  für  die  Deutschen  gewesen?   10)  Inhaltsangabe 

von  Plato's  Phädon. 

Für  Secüüda:  1)  a.  Welche  Verdienste  erwarb  sich  Xenophon  um  das  zurückziehende  Grie- 
chenheer? b.  Der  Segen  der  Arbeit.  2)  a.  Gedankengang  in  Cicero's  Rede  tür  den  König  Dejo- 
tarus.  b.  Der  3Iensrh  bedarf  des  Menschen.  3)  a.  Welchen  Eintluss  übte  die  natürliche  Be- 
scliullcnliLU  des  alten  Griechenlands  auf  die  Entwickeluug  seiner  Bew(»lmer?  b.  Worauf  beruht 
die  Stärke  eines  Volkes?  4)  a.  Warum  ist  Eumäus  in  der  Odyssee  eine  so  anziehende  Figur? 
i'.  Welche  Ursachen  bewirken  die  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche?  5)  a.  Welche  Umstände 

tuliren  im  Nibelungenliede  den  Tod  Siegfrieds  herbei?  b.  Wodurch  erweckt  der  Charakter  Sieg- 
frieds ebensosehr  unsere  Zuneigung,  als  unsere  Bewunderung?  G)  a.  Gibt  Lucian  mit  Recht 
Alexander  d.  Gr.  den  Vorzug  vor  Hannibal?  (nach  Luc.  Todtengespr.)  b.  Charakter  des  Majors 
von  TellluMin  in  i.essings  Minna  von  Barnhelm.     7)    a.  Beschreibung   der    Stadt  in  GiUhes  Herrn. 

u.  Dorothea,  b.  Wer  nicht  vorwärts  geht,  der  kommt  zurück.  (Göth.  Herrn,  u.  Dor.)  8)  Charak- 
tere aus  Hermann  u.  Dorothea  nach  freier  Wahl.  Ib  a.  Die  wohlthätigen  Wirkungen  des  Sonnen- 
lichtes, b.  Welches  sind  die  wichtigsten  historischen  Erinnerungen,  die  sieh  an  den  Harz  knüpfen? 
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c.  Heinrieh  I.  (Gedieht.)     10)  a.  Welche  Ursachen  haben  den  Untergang  der  griechisehen  Freiheit 
herbeigeführt?    b.  Warum  ist  Blücher  der  gefeiertste  Held  der  Freiheitskriege?  — 

Themata  der  Abiturienten :  Michaelis :  Was  verdankt  die  europäische  Cultur  dem  deutschen 
Volke?    Ostern:    Die  RiUner  die  Sieger  itnd  die  Besiegten  der  Griechen. 

b.  der  liileiiiiselieii. 

Für  Prima:  1)  Graeciae  civitatcs,  dum  imperare  singulae  cupiunt,  imper'rim  omnes  perdide- 
runt.  2)  Quoniodo  iactum  sit,  ut  eloquentia  Roniae  tantopere  efflorescerct.  3)  De  Horatii 
ad  Nuraicium  epistola  disputatur.  4)  Beatos  puto,  quibus  deorum  munere  datum  est  aut  fa- 
cere  scribenda  aut  scribere  legeuda,  beatissimos  vero,  quibus  utrumque.  5)  Taeiti  illud:  proprium  hu- 
mani  ingenii  est  odisse  quem  laeseris,  illustretur.  6)  Quo  eousilio  Cicero  libros  de  officiis  per- 
scripserit.  7)  De  Cornelio  Scipione  Africano  Aemiliano.  8.  Quanta  sit  fortunae  iuconstantia, 
clarissimis  et  Graecorum  et  Romanorum  doceatur  exemplis.  9)  Quibus  potissimum  in  rebus  cer- 
nitur  Alexandri  magnitudol?  10)  Das  Themader  Abiturienten  zu  Ostern  1870.  Themata  der  Abiturienten: 
Michaelis:  Vere  si  iudieare  volumus,  multaeexstiterunt  res  urbanae  maiores  elarioresque,  quam  belli- 
cae.Cic.de  oft*.  I.  22.  Ostern:  De  Ciceronis  verbis  epp.  IX.  18.  Ponipeium  foede  perisse,  at  Cato- 
nem  praeelare  quid  iudieandum  sit. 

Für  Secunda:  1)  Qui  factum  sit,  ut  Caesar  Pompejmn  superaret.  2)  Herodotus  num  jure  di- 
xerit,  Atheniensibus  Graeciae  salutem  deberi.  3)  Quibus  rebus  I^ericles  de  Athenieusium  repu- 
blica  optime  meritus  sit.  4)  Fatum  benigne  tulisse,  quod  reges  Romani  diversis  fuerint  ingeniis. 
5)  Et  faeere  et  pati  fortia  Romanum   esse. 

Mathematische  Abiturienten -Aufgaben:  Michaelis  1869:  1)  Ein  Parallelogramm  zu  zeichnen, 
welches  einem  gegebenen  gleich  ist,  den  Winkel  ^  und  die  Höhe  h  hat.  2)  Ein  Würfel  und  eine 
Kugel  enthalten  zusammen  a  ^  53,5  Kub.-F.  und  stehen  in  dem  Verliältniss  m  :  n  =  4  :  7. 
Wie  gross  ist  die  Kante  des  Würfels  und  der  Durchmesser  der  Kugel?  3)  Ein  gleichschenkliges 
Dreieck  mit  der  Basis  a  --  415,67  und  dem  Basiswinkel  ß  -=  54»  8'  34"  soll  in  einen  Kreis 
verwandelt  werden.  Welchen  Halbmesser  hat  dieser?  4)  10  x  ^  —  9  y  ^  ^^  2  x  '  und  7  x  '^  — 
6  y  '^  =--  13  X.  —  Zwei  der  Abiturienten  lösten  noch  einige  freiwillige  Aufgaben.  —  Ostern  1870: 
1)  Um  einen  gegebenen  Kreis  ein  Dreieck  zu  zeichnen ,  wenn  ein  Winkel  und  die  ihn  halbirende 
Transversale  bekannt  sind.  2)  Wenn  die  ganze  Oberfläche  eines  geraden  Cylinders  a  64  Q'F. 
enthält,  und  der  Radius  der  Grundfläche  zur  Höhe  h  in  dem  Verliältniss  m  :  n,  =  4  :  5  steht, 
wie  gross  ist  die  Höhe  und  der  körperliche  Inlialt  des  Cylinders?  3)  Aus  zwei  Winkeln  und  dem 
Radius  des  umschriebenen  Kreises  ist  die  Fläche  des  Dreiecks  zu  finden,      r  =  325,65,  ■■'-  =  40<* 

(a. 


19'  42",   s  --  420  37/  ip/.    4) 


.x)^4-y'         13       , 

— ■ — ^^—  ^   —  und  X  —  y  ^^  m. 

(a  —  x)  y  6 
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lli. 

AuszüiiO  aus  den  Verordnungen  der  vorüesetzlen  Behörden. 


Vom  Gräflichen  Consistorium :  1.  Verttiguug  vom  5.  März  1870  betrifft  die  Vorfeier  des  Ge- 
burtsfestes Sr.  Majestät  des  Königs. 

2.  Verfügung  vom  11.  März  zeigt  an,  dass  für  das  bevorstehende  Abiturientenexamen  zum 
PrUfungs-C'omraissarius  Herr  Consistorialrath  und  Hofprediger  Heyde  bestimmt  sei. 

3.  Vertilgung  vom  19.  März  gibt  au,  dass  Dr.  Meyer  vom  Pädagogium  zu  Halle  die  Stelle 
des  fünften  ordentlichen  Lehrers  übernehmen  werde. 

4.  Verfügung  vom  22.  April  theilt  einen  Ministerialerlass  mit,  nach  welchem  das  Probejahr, 
wenn  zu  einem  Wechsel  nicht  dringende  Gründe  vorliegen,  an  einer  und  derselben  Anstalt  absol- 

virt  w^erden  muss. 

T).  Verfügung  vom  lö.  Juni  gibt  kund,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Provinzial- 
Schulraths  Dr.  Heiland  Herr  Provinzial-Schulrath  Dr.  Todt  zum  auswärtigen  Mitgliede  des  Gräf- 
lichen Consistoriums  berufen  sei. 

6.  Verfügung  vom  12.  Juli  gibt  den  Bericht  über  die  am  18.  und  l\).  Juni  durch  den 
Herni  Provinzial-Schulr.ith  Dr.  Todt  vorgenommene  Revision  des  Gymnasiums. 

7.  Nach  Verfügimg  vom  19.  September  ist  in  die  fünfte  Lehrerstcllc  Dr.  Lehmann  vom 
Gymnasium  in  Naumburg  berufen. 

8.  Verfügung  vom  8.  November  betrifft  den  von  des  Königs  Ma^jestät  auf  den  10.  Novem- 
ber angesetzten  Bettag. 

9.  Verfügung  vom  18.  Deeember  bewilligt  dem  Candidaten  Boess  eine  Remuneration  voa 

50  Thlrn. 

10.  Verftlgung  vom  25.  Januar  1870  empfiehlt  die  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein 
für  Sachsen  und  Thüringen  herausgegebene  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 

11.  Verfügung  vom  .S.  Februar  gibt  den  Bericht  über  die  in  den  Tagen  vom  29.  November 
bis  9.  Deeember  1809  vorgenommene  Revisi<m  des  Religionsunterrichts  am  (iynniasium. 

12.  Vertilgung  vom  17.  Februar  gibt  den  Bericht  über  die  in  den  Tagen  des  1.  und  2. 
Februars  von  dem  Herrn  Provinzial-Schulratli  Dr.  Todt  vorgenommene  tlicil weise  Revision  des 
Gynmasiums. 

i:].  Verfügung  vom  25,  Februar  theilt  mit,  dass  an  Stelle  des  zu  Ostern  ausscheidenden 
Gymnasiallehrers  von  Unruh  der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Ludowieg  von  der  Real- 
schule zu  Leer  in  die  4.  nrninasianohrerstelle  berufen  sei. 

14.  All  (las  Gräfliche  Consistorium  sind  in  Zukunft  :517  Exemplare  des  Programms  zu 
senden.     Verf.  vom  25.  Februar. 

15.  Verfügung  vom  9.  März  betrifft    die  Ausstellung  für  Zeichenunterricht  im  Monat  April 

d.  ,i.  lu  Berlin. 

16.  Verfügimg  vom  15.  März  betrifft  das  in  dem  Jnniheft  des  Centralblatts  für  die  ge- 
rammte Unterrichts -Verwaltung  in  Preussen  pro  1809  abgedruckte  Gutachten  des  Professors  Dr. 
Virchuw  über  die  die  Gesundheit  beuachtheiligenden  Einflüsse  der  Schulen. 

17.  Mittheilung  vom  22.  März  gibt  die  von  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
Commission  in  Halle  über  die  PrUfungs-Arbeiten  der  Abiturienten  von  Michaelis  1869  gemachten 
Revisionsbeiiierkuniceu. 
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IV. 

riironik  des  Gvniiiasiunis. 


Die  Prüfung  der  Recipienden  wurde  am  3.  und  5.  April  vorgenommen;  die  Lectionen 
begannen  am  6.  April.  An  demselben  Tage  übernahm  Herr  Dr.  Meyer  die  Vertretung  des  fünf- 
ten ordentlichen  Lehrers. 

Am  9.  Juni  machten  die  Jüngern  Schüler  mit  einigen  Lehrern  eine  Turnfahrt  nach  Elend 
und  Schierke;  an  demselben  und  dem  folgenden  Tage  wanderten  die  altern  unter  Leitung  mehrerer 
Collegen  nach  Sachsa,  dann  über  den  Rabenskopf  und  Lauterberg  nach  St.  Andreasberg,  von  wo 
sie  am  dritten  Tage  über  Braunlage  und  Schierke  heimkehrten. 

Am  18.  und  19.  Juni  unterwarf  Herr  Provinzial-Schulrath  Dr.  Todt  das  Gymnasium  einer 
Revision.  In  einer  Conferenz,  welche  sich  daran  anschloss,  kamen  Fragen  der  Disciplin  und  des 
Lehrplans  zur  P^rörterung. 

Am  20.  August  hatten  wir  eine  Gedächtnissfeier  der  im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen 
früheren  Schüler  des  Gymnasiums. 

Am  21.  August  feierten  wir  das  Schulfest. 

Am  18.  September  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Provinzial-Schulraths  Dr.  Todt  die 
Abiturientenprüfung  statt.     Fünf  Abiturienten  erhielten  das  Zeugniss  der  Reife. 

Das  Winter-Semester  begann  am  7.  October.  An  die  Stelle  des  Herrn  Dr.  Meyer,  welcher 
im  September  abgegangen  war,  trat  Herr  Dr.  Lehmann  vom  Gymnasium  zu  Naumburg. 

Am  1.  und  2.  Februar  1870  wurde  durch  den  Herrn  Provinzial-Schulrath  Dr.  Todt  eine 
theilweise  Revision  des  Gymnasiums  vorgenommen  und  in  einer  Conferenz  die  Ergebnisse  derselben 
besprochen. 

Am  12.  März  wurde  unter  Vorsitz  desselben  Herrn  die  Abitiirientenprüfuug  vorgenommen. 
Die  drei  Abiturienten  erhielten  das  Zeugniss  der  Reife. 

Am  22.  März  feierten  wir  das  Geburtsfest  Sr.  Majestät  des  Königs. 

Am  28.  März  schied  aus  diesem  Leben  der  Herr  Kamnierdirector  Hermann  Gott- 
sched, einst  Schüler  des  Gymnasiums  und  auch  in  den  letzten  Jahren  als  Vertreter  des  Gräf- 
lichen Patronats  bei  der  Abiturienten-Prüfung  und  als  Vorsitzender  der  Gräflichen  Verwaltungs- 
Commission  mit  dem  Gymnasium  in  enger  Verbindung.  Er  war  geboren  zn  Wernigerode  am 
26.  Mai  1812,  Sohn  des  Justizcommissarius  Ferdinand  Gottsched,  wurde  1819  in  das  damalige 
Lyceum  aufgenommen  und  ging  Ostern  1827  auf  die  Landesschule  zu  Pforta,  welche  er  ^Michaelis 
1832  verliess,  um  zuerst  in  Göttingen,  dann  in  Berlin  Jura  zu  studiren.  Seine  practische  Aus- 
bildungerlangte er  in  Magdeburg,  wurde  1840  Justizcomnnssarius  in  seiner  Vaterstadt,  1849  Gräflicher 
Kammerrath  und  später  Kannnerdirector.  Die  Erinnerung  an  sein  uns  stets  bewiesenes  Wohlwollen 
und  seine  herzgewinnende  Freundlichkeit  wird  uns  immer  theucr  sein. 
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V. 

I.clinnilicl. 


Für  die  Bibliotliek  wurden  folcreiide  Werke  erworben: 

s% )   für  dit'  li'4'hr<'i'iHliiinl{i(*k. 

1)  Als  Geschenke:  n)  Von  der  Direction  der  Preuss.  Haupt- liibel^^esellschaft:  Geschichte 
der  Preuss.  Hciupt-Bibelgosellsehaft  in  ihrem  ersten  Halbjahrhuudort.  b)  Vom  Herausgeber:  Aus 
dem  Nachlasse  des  Köuigl.  Preuss.  Oenerallieutenant  Carl  von  Koenneritz.  c)  Vom  Verfjisser 
Bind  seil,  General -Register  über  die  Verhandlungen  der  ersten  25  Versammlungen  deutscher 
Philologen,  d)  Vom  Verfasser  Dr.  Jacobs:  Balthasar  Voigt,  der  preussische  Ovidius.  —  Kirchen- 
geräthe  und  Paraniente.  —  e)  Vom  Herrn  Rector  Buchmann:  Zeitschrift  des  Harzvercius  für 
Geschichte  und  Altertliumskunde  (das  Erschienene),  f)  Von  dem  betreff,  Vereine:  Sechs  Bände 
Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Sachsen  und  Thüringen. 

2)  Darch  Aokaof:  Sclimidt:  Encyclopädie  des  Erziehungswesens.  Fortsetzung.  —  Neue 
Jahrbücher  für  Phihdogie,  herausg.  von  Fleckeisen  und  Masius,  für  180^K  —  Zarncke, 
Literar.  Centralblatt.  —  (Jrunert,  Archiv  für  Math.,  Bd.  4*)  und  50.  —  Aristotelis  de  animä  libri 
ed.  Trendelenburg.  —  Strabonis    geographica    ed.  Kramer.    —    Tibulli    carmina    ed.  Dissen. 

—  Propertii   eleg.    ed.   Hertzberg.    —    Horati    op.  ed.    Keller   et   Holder.]   Vol.  H.  fasc.  1. 

—  Kirchhoff:  Composition  der  Odyssee,  und:  Die  Homerische  Odyssee  und  ihre  Entstehung. — 
Salmon,  Kegelschnitte.  —  Hoffmann,  Mathematisches  Wörterbuch. 

Ii)  für  die  ^eliiiSerliililioniek. 

1)  Als  Geschenke:  a)  Vom  Primaner  Klare:  Schmitz,  Geschichte  Griechenlands,  b)  Vom 
Primaner  Garl  von  Spiegel:  Mehrere  französische  Schulsehriften:  Martin,  Naturgeschichte;  Körner, 
Bilder  aus  Preussen.  c)  Von  dem  Primaner  v.  Schwartzhoff:  Hauff,  Lichtenstein;  Schwenck, 
die  Mythologie  der  Perser;  Gerding,  Sieben  Bücher  der  Naturwissenschaft,  d)  Von  dem  Primaner 
v.  Sommerfeld:  Sechs  Bände  Erzählungen  von  Hörn;  Wachenhuseu,  Von  Island  bis  Afrika; 
Müller,  Cook,  der  Weltumsegler;  Jahn,  der  deutsche  Krieg;  Foerstcr,  Preusscns  Helden,  Bd.  I. 
Ledderhose,  Herzog  Christoph  von  Würtemberg.  e)  Von  dem  Primaner  Haushalter:  Masius, 
Naturstudien !  Seume's  Werke;  Segur,  Histoire  de  Napoleon,  f)  Von  dem  Socundaner  Botho 
von  Oldenburg:  Gudrun,  übersetzt  von  Simrock. 

2)  Durch  Ankauf:  Dornblüth,  die  Sinne  des  Menschen.  —  AI  tum,  der  Vogel  und  sein 
Leben.  —  Brehm,  <las  Leben  der  Vögel.  —  Rockstroh,  Buch  der  Schmetterlinge.  —  Herold 
die  teutselien  Schmetterlinge.  —  Glaser  und  Klotz,  Niedere  Thierwelt.  —  Garcke,  Flora.  — 
Wagner,  Alalerische  Botanik.  —  Dietrich,  Terminologie  der  phauerog.  Pflanzen.  —  Schniz- 
lein,  Botanik  als  Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung.  —  Lenz,  Schwämme.  —  Jahn-Drechsler, 
Katechismus  der  Astronomie.  —  Wetzcl,  Allgemeine  Himmelskunde.  —  Galle,  Katechismus  der 
Meteorologie.  —  Vulz,  die  geograiiiiischen  Entdeckungen  und  Entdecker  der  neueston  Zeit.  — 
Oppel,  Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden.  —  Schacht,  Madeira  und  Tenerita.  —  Guthe» 
Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover.  —  Bechstein,  Wanderungen  durch  Thüringen.  — 
Proehle,  Harz  und  Kyffliäuser.  —  Kurts,  Allgemeine  Mythologie.  —  Baumeister,  Cultur- 
bilder  aus  Griechenlands  Religion  und  Kunst.  —  Goell,  Culturbilder  aus  Hellas  und  Ucmi.  — 
Goell,  Das  gelehrte  Alterthum.  —  Jaeger,  Geschichte  der  Römer.    —   Butzbach,    ('hronika 
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Düringsf cid,  das  festliche  Jahr.  —  Paulus,  Ludwig  ühhmd.  —  Bhns,  Johann  Frani. 
Eucke.  —  Briefw  echsel  Alexanders  v  o  n  H  u  m  b  o  1  d  t  mit  einem  jungen  Freunde.  —  R  ü  m  e  1  i  n, 
Shakespearestudien.  —  Hoff  meist  er ,  Schillers  Leben.  —  Schure,  Gesehiehte  des  deutsehen 
Liedes.  —  Gottschall,  BlUthenkranz  neuer  deutscher  Dichtung.  —  Schottmüller,  Klio.  — 
Koepert,  Satirisehe  Epigramme  der  Deutschen.  —  Hymnarium,  BllUhen  hitcinischer  Kirchen" 
poesie.  —Simrock,  Lauda  Sion.  —  Herder,  der  €id.  Hauff,  Lichtenstein.  —  Hebbel,  Die 
NiVlnngen.— Grupp  e.  Vaterländische  Gedichte.-  v.Eic  hendorft*,  AusdemLebeneinesTaugeniehts. 
—  Hörn,  Drei  Erzählungen.  Jobst  Sae  km  an  n.  ...  herausg.  von  Voigts.  — Riegel,  Ueber 
di<?  Darptellung  des  Abendmahls.  —  Wagner  unrt  Kachel,  die  Gruiulf«»  meu  [der  antiken  klassi- 
schen Baukunst.  —  Rhein hard,  Album  des  klassischen  Altertlnnns,  — 

Aus  dem  Fonds  für  physikalische  und  mafcliematische  Apparat«  wurde  eine  Tangenten- 
Bussolt»,   ein  Galvanometer  und  eine  Thermosäule  angeschafft.  — 

Für  alle  dem  Gymnasium  gemachten  (Jeschenke  sprechen  wir  unseren  Dank  aus. 

Stifiiingen. 

In  Betreff"  der  Convictorienkasse  für  unbemittelte  Schüler  haben  Sc.  Erlaucht  der  regierende 
Graf  und  Herr  am  29.  Juni  1869  bestimmt,  dass,  soweit  die  Convictorienkasse  nach  der  jähr- 
lichen statutenmässigen  Vermehrung  des  Stammkapitals  und  nach  Zahlung  des  daraus  zu  gewäh- 
renden Freitisches,  so  wie  der  L5  seither  gewährten  Stipendien  von  je  10  Thalern  einen  Ueber- 
schuss  aus  der  Jahreseinnahme  behält,  daraus  am  Schlüsse  des  Jahres  eine  bis  fünf  Prämien 
von  je  fünf  Tiialern  an  solclic  Stipendiaten  vertheilt  werden,  welche  eine  solche  Erhöhung  des 
Stipendiums  besonders  bedürfen  und  sieli  derselben  durch  ihr  Verhalten  würdig  gemacht  haben, 
und  dass  diese  Prämien  bei  gleicher  Bedürftigkeit  und  Würdigkeit  an  diejenigen  Stipendiaten  ge- 
geben werden,  welche  in  den  höheren  Klassen  und  in  diesen  an  den  höheren  Stellen  sitzen. 

An  Freitisch-Stipendien  wurden  vertheilt  15()Thlr. — Sgr. 

an  Prämien 25 

'         '         5 


aus  der  Stiftung  der  Salome  Assel  . 
aus  dem  Kessler'schen  Legat  .  .  . 
von  einem  Freunde  der  Anstalt  .     .     . 


9 


yy 


)) 


10 


20    ..     ^ 


i) 


V 

1} 


eines    fahrenden    Schülers. 


Koehler,    Volksbrauch    etc.    im  V'oigtlande.   —   Rheinsberg 


209  Thlr.lOSgr. 
Von  der  Zahlung  des  Schulgeldes  waren  9  Schüler  befreit,    (>  Schülern    wurde    die  Haltte 
desselben  erlassen. 

Der  liierselbst  am  :>().  Januar  d.  J.  verstorbene  Kaufmann  Karl  Köhler,  welcher  in  den 
Jahren  1848  bis  1854  Schüler  unserer  Anstalt,  als  damaligen  städtischen  Progymnasiums,  gewesen, 
hat  in  seinem  Testamente  dem  jetzt  Gräflich  Stolbergischen  Gymnasium  ein  Kapital  von  Tausend 
Thalem,  dessen  Niessl)rauch  zunächst  einem  andern  Er])en  auf  Lebenszeit  vermacht  ist,  mit  der 
Bestimmung  legirt,  dass  von  den  Zinsen  bedürftige  und  würdige  Schüler  der  Secunda  und  Tertia 
(von  oben  gerechnet)  mit  Schulltüchcrn  versehen  werden. 

Gott  wolle  alle  edlen  Absichten  des  früh  Heimgerufenen  segnen ! 

VII. 

Statistisches. 

Das  Gymnasium  zählte  in  diesem  Jahre  238  Schüler,  nämlich  24  in  Prima,  31  in  Secunda, 
28  in  Ober-Tertia,  27  in  Unter-Tertia,  38  in  Quarta,  48  in  Quinta,  42  in  Sexta.  Die  Vorkhisse 
hatte  21  Schüler. 
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\erzHclHiiss  der  Scliüler. 


Prima, 


1.  Boess,    Heinrich  aus  Schloss  Wernigerode. 

2.  V.   BUlow,    Alfred  aus    Frankfurt    a.    M. 

[Berlin.] 

3.  Caspar,  Paul  aus  Osterwieck  [Wernigerode]. 

4.  Glasen,  Ulrich  aus  Werben  i.  d.  A.  [Gross- 

Wanzleben.] 

5.  Friese,  Richard  aus  Sudenburg  bei  Magde- 

burg. 

6.  Fulst,  Wilhelm  aus  Abbenrode. 

7.  V.  Gadow,  Hans  aus  Rönkendorf  Hugolds- 

dorfj. 

8.  Göme,  Ernst  aus  Aspenstedt.    Dereuburg]. 

9.  Haushalter,  Karl  aus  Wernigerode. 

10.  Hermes,  Victor  aus  Bregenstedt. 

11.  Kommallein,  Hermann 


12.  Kommallein,  Friedrich 


aus  Nösohenrode. 


13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 

20. 

21. 

23. 
24. 


Lampe,  Hermann  aus  Osterwieck. 
Müller,  August  aus  Ilsenburg. 
Palniie,  Friedrich  )  aus  Schloppe  (Worms- 
Palmie,  Ernst       )  dorfj. 

Pfannkuchen,  Friedrich  aus  Wernigerode. 
V.  Schwarzhort',  Julius  aus  Magdeburg. 
V.  Seckendorft",    Hans,    Graf   aus   Brüssel 

[Potsdam  . 
V.  Sommerfeld,  Ernst  aus  Coblenz  [Nöschen- 

rode  . 
V.  Spiegel,  Ernst  aus  Magdeburg. 
Valette,  George  aus  Berlin. 
Wilke,  Max  aus  Magdeburg  [Goslar]. 
Wolfl",  Rudolph  aus  Pyrmont. 


Secunda. 


1. 

2. 

3. 
4. 
5. 
6. 

r» 
i. 

8. 

0. 
10. 

11. 

12. 


14. 

In 

16. 
17 


)  aus  Völpke  [Schwarz]. 


V.  Albedyhll,  ans  Karnitten. 

Arndt,  August  aus  Walternienburg  [Werni- 
nigerode\ 

Baller,  Adolph  aus  Vienenburg. 

Bov,   Paul    ) 

Boy,  Martin 

Brey,  Knist  aus  Magdeburg    Wernigerode]. 

Buschmann,  Otto  aus  Wernigerode. 

Cuny,  Jean  aus  Beruburg  Gross-Mühlingenj. 

Dabbert,   rrottlieb  aus  Wernigerode. 

Dieckmann.  Karl  aus  l^ennewitz  Wernige- 
rode]. 

V.  Diirnberg.  Hans  aus  Lützburg. 

V.  Dr.riiberg,  Karl  aus  Paris. 

Eckerlin,  Johannes  aus  Derenburg. 

Gantz,  Albert  aus  Wernigerode. 

V.  Hertzberg,  Hriist  ans  Henoke\\alde  bei 
Zeitz. 

Kämpifer,  Alfred  aus  Gudersleben. 

Kiel,  Georg  aus  Rothesütte. 


18. 
19. 
20. 
21. 

99 

23. 

24. 
25. 
26. 
27. 


20. 
30. 

o 


'^.1. 


Ködderitz,  Edmund  aus  Wernigerode. 

V.  Nathusius,  Heinrich  aus  Neinstedt. 

V.  Nathusius,  Markus  aus  Althaldensleben. 

V.  Oldenburg,  Botho  aus  Beisleiden. 

Querner,  Johannes  aus  Saalsdorf  [Dede" 
leben]. 

V.  Saldern,  Werner  aus  Harbke  Klein - 
Mantel]. 

Sas,  Karl  aus  Derenburg. 

V.  Schlieffen,  Limprecht,  Graf  aus  Sandow. 

Schmidt,  Hermann  aus  Wernigerode. 

Schneider,  Wilhehii  aus  Gross- Germers- 
leben [Wernigerode]. 

Schröder,  Paul  aus  Neuhaldensleben  'Wer- 
nigerode]. 

V.  Semmern,  Hermann  aus  Beuzingerode 
r  Wernigerode] 

Trautermann,   Paul  aus  Wernigerode. 

Weire,  Robert  aus  Wernigerode. 


*)  Der  jetzige  Wohnort  «ler  ElUrn  i.>t.   \v«  nii  tr  von  dein  (Jeburl.-^ort  des;  i^ohrif-M-rschiciltii  ist,  in  Klammern  hiniugefögt. 
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Tertia  A. 


1.  Bötticher,    Paul    aus    Rogasen    bei    Posen     j     17. 

1  Wcruigerodej.  18. 

2.  Bornemann,  Karl  aus  Nösciienrode.  19. 

3.  Brettner,  Hans  aus  Merseburg  lAVernigerode]. 

4.  Conert,  Max  aus  Bottmersdorf  bei  Magde-         2U. 

bürg.  I    21. 

5.  ( ^uny,  Eduard  aus  Leipzig  [(iross-.Mühlingen].     '     22. 

6.  Dabbert,  Paul  aus  Altenrode  [DrUbeckl. 

7.  Drever,  Adolf  aus  Elend.  23. 
S.  Friederich,  Adol])h  aus  Wernigerode. 
*>.  Hage,  lleniiMun  aus  Wernigerode.  94. 

10.  Höpfner,      Wilhelm     aus     Friedrichslohra 

Wernigerode].  25. 

11.  V.  Klitzing,  Max  aus  Görlitz  fPosenj.  9(3. 

12.  V.  d.  Knesebeck,    Werner   aus    Corvin  bei 

C  lenze.  27. 

13.  Kr.ppe,  Georg  aus  Badersleben.  98. 

14.  V.  Meibom,  Johannes  aus  Gross -Mühlingen 

[Falkenberg  bei  Seehausen.] 

15.  Molle,  Max  j    ^^^^^  n.enburg.  ' 

16.  Molle,  Wilhelm   | 


V.  Nathusius,  Hubert  aus  Königsl)orn. 

V.  Nathusius,  Jacobus  aus  Althaldensleben. 

V.   Oldenburg,    Elard    aus    Beisleiden    bei 

Preussisch-Eylau. 
Röhriic,  Karl  aus  Ha^scrode. 
Schlüter,  Gustav  aus  Wernigerode. 
Schlüter,  Otto  aus  Evesen  bei  Brauuscliweig 

|BersseI  bei  Osterwieck.] 
Schneider,    Bruno  aus  Gross- Germersleben 

[Wernigerode.] 
Schurig,    Johannes    aus    Münsterberg    in 

Schlesien  [Wernigerode.] 
V.  Sydow,  Konrad    (  aus   Dobberphul   bei 
V.  Sydow,  Günther   |     Schünliiess  in  der 

Neumark  [Beerfelde.] 
Thiele,  Ernst  aus  Anderbeck  [Braunschweig.] 
V.  Wuthenau,  Felix  aus  Forkenbeck  [Hamers- 

leben.] 


Tertia  B. 


1.  Boess,  Bernliard   aus  Sehloss  Wernigerode. 

2.  Bornemann,  Walther  aus  Nöschenrode. 

3.  V.  Bram-oni,  Franz   aus    Ikrssel  [Nöschen- 

rode.] 

4.  Brenstedt,  Gustav  aus  Ilsenburg. 

5.  Brinkmann,  Adolph  aus  Wernigerode. 

6.  Brohm,  Adolpii  aus  Wernigerode. 

7.  Ehrhardt,  Gustav  aus  Wernigerode. 

8.  v.  Eichel,  Karl  aus  Eisenach. 

9.  V.  Eulenburg,    Arthur,   Graf   aus  Gallingen 

bei  Bartenstein. 

10.  Finken,  Ernst  aus  Wernigerode. 

11.  Freytag,  Paul  aus  Wernigerode. 

12.  Gallwitz    Johannes  aus  Blumberg    bei  Ber- 

lin [Wernigerode.] 

13.  Gebhardt,  Oskar  aus  Silstedt  [Wernigerode.] 

14.  Haue,  Theophil   aus    Gross-Lhota  bei  Dat- 

schitz. 

15.  Heinrich  XX.,  Prinz  Reuss  aus  Leipzig, 


16. 

17. 
18. 

19. 
20. 

21. 
22. 

23. 
24. 
25. 

26. 
27. 


V.  Jagow,  Siegfried  aus  Krewese  [Nöschen- 
rode.] 
Kramer,  Eduard  aus  Wernigerode. 
Kreiss,  Karl  aus  Gorkpur  in  Indien   [Wer- 
nigerode.] 
Lieber,  Karl  aus  .Alinsleben  [Wernigerode]. 
Milling,  Friedrieli  aus  Hohen-Erxleben  |  Harz- 
gerode.] 
Ottenbcrg,  Paul  aus  Wernigerode. 
Schmidt,  Heinrich  aus  Schloss  Wernigerode 

[Christianentlial.  | 
Siebke,  Franz  aus  Walternienburg. 
Spengler,  August  vom  Büchenberg. 
Steinbrecht,  Johannes  Gottlob  aus  Tanger- 
niUude  iGutenswegen  bei  :Magdel>urg.l 
Weber,  Franz  aus  Hall lerstadt  ]  Hasserode.] 
Wegener,  Otto  aus  Silstedt  |  Wernigerode.] 
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Quarta. 


1.  Arndt,  Johannes  aus  Walternienburg  [Wer- 

nigerode.] 

2.  Baldarans,  Alfred  aus  Wernigerode. 

3.  Behr-Negendank,   Karl,    Graf  aus  Seralow 

[Stralsund.] 

4.  Bock,  Franz  aus  Wernigerode. 

5.  Dabhert,  Johannes  aus  Altenrode  [Drübeck.] 

6.  Ebert,  Hermann  aus  Cöln  [Wernigerode.] 

7.  T.  Eichel,  Georg  aus  Eisenach. 

8.  Fischer,  Otto  aus  Hasserode  [Minsleben.] 

9.  Gerstacker,  Rudolph  aus  Clansthal  [Königs- 

hütte bei  Lauterberg.] 

10.  Hardenberg,  Karl,    Graf  von,  aus  Breslau 

[Neuhardenberg.] 

11.  Hardenberg,   Cuno,  Graf  von,    aus  Lietzen 

[Neuhardenberg]. 

12.  Haushalter,  Louis  aus  Wernigerode. 

13.  Heinricli    XXIV.    Prinz    Reuss     aus  Treb- 

schen  bei  Ziillichau  [Ernstbrunn.] 

14.  Heinrich    XX\ .    Prinz   Reuss   aus  Jänken- 

dorf. 

15.  Hoepfner,  Karl  aus  Friedrichslohra  [Schloss 

Wernigerode.] 

16.  iluitelder,  Karl  aus  Quedlinburg  [Nöscheu- 

rode.] 
17    V.  Karstedt,  Reimar  an^  Fretzdorf. 

18.  V.  Klitzing,  Gerhard  aus  Dieekow. 

19.  Köster,  Otto  aus  Wernigerode. 


20.  Konimallein,  Otto  aus  Altenrode  [Nöschen- 

rode.j 

21.  Krahmer,  Hermann  aus  Wernigerode. 

22.  Michaelis,  Otto   aus   Ilsenburg  [Hasserode. 

23.  V.  Nathusius,  Friedrich  aus  Neinstedt. 

24.  V.  Nathusius,  Richard  aus  Meiendorf. 

25.  V.  Nathusius,  Wilhelm  aus  Königsborn  bei 

Magdeburg. 
2(3.  Rassbach,  Hermann  aus  Egeln. 

27.  Behmer  v.  Raumer,  Ludwig  aus  Dessau. 

28.  Röhrig,  Karl  aus  Braunlage    Hasserode.^ 

29.  RumpH;  Friedrich  aus  Ballenstedt  [Wernige- 

rode.] 

30.  Sachtleben,  Karl  aus  Wernigerode. 

31.  Spengler,  Henna  im  vom  BUchenberg. 

32.  V.  Steinäcker,  Bruno  aus  Magdeburg  |Burg 

Brumby.] 

33.  Teetzmann,  Paul  aus  Magdeburg. 

34.  Traue,  Ferdinand  aus  Walbeck  [Wernige- 

rode. 

35.  V.  Tschammer,   Hans   aus  Frankfurt  a.  0. 

[Nösehenrode.] 

36.  WahnschaÖe,  Fritz  aus  Warsleben. 

37.  Wege,  Wilhelm  aus  Wasserleben  [Wernige- 

rode.) 

38.  Wegener,    Heinrich    aus  Schloss    Wernige- 

rode. 


Quinta. 


1.  Angcr^teni,  licrnhard  auK  \Vernigerode. 

2.  V.  Bardeleben  ans  Khr*  ubreitstein  [Nüscheu- 

rodo.] 

3.  Barsikow,    Otto   aus    Oalbe    a.  S.    [Deren- 

burg.l 

4.  Behni.  Wilhelm  au>  Il^enbiirg. 

5.  IJenzler,  Haus  aus  Ilsenburg. 

6.  Bcr^nnann.  Karl  aus  Wernigerode. 

7.  P)Urudurrt\  i^)otho  aus  Sangerhaiisen. 

8.  Dabbert,  Franz  aus  Wernigerode. 

9.  Dannenberg,  Willy  aus   Landeshut.  [Hassc- 

rode.l 


10.  Dieckmann,    August    aus     Eichenbarleben 

[Driibeck.] 

11.  Elvers,  Rudolph  aus  Hr»\ter  | Wernigerode.] 

12.  FrcTtag,  Ott«'  au-  Wernigerode. 

13.  Friederich,  Ernst  aus  Wernigerode. 
lt.  Greil,  Karl  an>;  Wernigerode. 

15.  GrUttov,    L"ui-  aus  Wense  [Elbingerode.] 

16.  Hermann,  Karl  aus  Elbingerode    [Wernige- 
rode.] 

I      17.  Heyer,  Uudulph  aus  Stapelburg. 

18.  llildebrandt.   Heinrich  aus  Leit'kau  [Burkau 
bei  Magdeburg.] 
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19. 

20. 
21. 

22. 

23. 

24. 
25. 
26. 
27. 

28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
.33. 


Hoepfner,  Louis  aus  Hauröden  [Schloss 
Wernigerode.) 

V.  Hoff,  Hennann  aus  Wernigerode. 

Holfelder,  Georg  aus  Quedlinburg  [Nösehen- 
rode.] 

V.  Klitzing,  Walther  aus  Die(;kow. 

Konimallein,  Hermann  aus  Altenrode 
[Nösehenrode.] 

Kuntze,  Hennann  aus  Wernigerode. 

Lütge,  Karl  ans  Wernigerode. 

Meyer,  Otto  aus  Hamburg  | Wernigerode.) 

Neldert,  Adolf  aus  Saurasen  bei  Mansfeld 
[Hasserode.) 

Neldert,  Friedrich  aus  Hasserode. 

Partliey,  Oskar  aus  Wernigerode. 

Petrick,    Adolph    aus  Zilly    [Wernigerode]. 

Rahardt,   Ernst  aus  Schwarza  [Hasserode.) 

Röhrig,  Panl  aus  Braunschweig  I  Hasserode.) 

V.  Ronzelen    aus    Bremerliafen    [Hamburg) 


34. 
35. 
36. 
37. 

38. 
40. 
41. 

42. 

43. 

44. 

45. 

46. 
47. 

48. 


Rumpff,  Otto  aus  Eggenstedt  [Wernigerode.) 

Saehtleben,  Hermann  aus  Wernigerode. 

V.  Saldern,  Eberhard  aus  Falkenberg. 

Schliepstein,  Adolph  aus  Schneflingen 
[Nösehenrode.] 

Schlüter,  Max  aus  Schöppenstedt  [Berssel.] 

Schurig  Paul  aus  Merseburg,  [Wernigerode,] 

V.  Semmern,  Wilhelm  aus  Benzingerode 
[Wernigerode,  j 

Spilker,  Otto  aus  Wernigerode. 

Traue,  Albert  aus  Walbeck  [Nösehenrode.] 

Trobitius,  Hans  aus  Hamburg  [Wernige- 
rode.] 

Trautermann,  Gustav  aus  Wernigerode. 

Weste,  Leopold  aus  Wernigerode. 

Wiedenbach,  August  aus  Osterwieek  [Hasse- 
rode.] 

Wiedenfeld,  Adolph  aus  Weener  [Wernige- 
rode.] 


Sexta. 


1.  Artmann,  Gottfried  aus  Wernigerode.  21. 

2.  Beckmann,  Otto  aus  Wernigerode.  22. 

3.  Beyrich,  Ernst  aus  Hasserode.  23. 

4.  Boess,  Friedrich  aus  Wernigerode. 

5..  Bollmann,  Heinrieh  aus  Wernigerode.  24. 

6.  BUchting,  Hermann  aus  Wernigerode.  25. 

7.  Bühring,  Friedrich  aus  Wernigerode.  26. 

8.  Guny,  Alexander  aus  Gross-Miildingen.  27. 

9.  Dieckmann,  Oskar  aus  Heimburg. 

10.  Ebeling,  Friedricli  aus  Wernigerode.  28. 

iL  Eilers,  Friedrich  aus  Sophienhof.  29. 

12.  Einecke,  Hermann  aus  Röderhof  [Wernig.J  30. 

13.  Fischer,  Karl  aus  Hannm-er.  31^ 

14.  Fr»rsterling,  Wilhelm  aus  Silstedt. 

15.  Frevtag,  Ad<dpli  aus  Wernigerode.  32. 

16.  Gottsched,  Karl  aus  Wernigerode. 

17.  llabbieht,   ^lax  aus  Düben   [Wernigerode.]  33. 

18.  Haselhorst,  Otto  aus  Wernigerode. 

19.  Hardenberg,  Wilhelm,  Graf  von,  aus  Breslau  34. 

fNeuliardcnberg.]  '     35^ 

20.  Hessell)artli,  Hans  aus  Wernigerode  [Hasse.  36. 

rodel. 


Hindenburg,  August  aus  Wernigerode. 

Kommallein,  Emil  aus  Ilsenburg  [Wernig.] 

Letz,  Bernhard  aus  Bräunrode  bei  Hettstedt 
[Schloss  Wernigerode], 

Luhe,  Alwin  aus  Iden  i.  d.  Altra.  |Wernig.] 

Meissner,  Otto  aus  Klein-Corbetha  b.Merseb. 

Meyer,  Ma\  aus  Ziegelrode  bei  Eisleben. 

Märtens,  Otto  aus  Ilseuburg  |  Hahnenkopf 
bei  Rübeland). 

Parthey,  Julius  aus  Wernigerode. 

Petsche,  Louis  aus  Magdeburg  [Hasserode]. 

Rurnjitf,  Hermann  ans  Eggenstedt  [Wernig.) 

Sc)iwaneke,  Adolph  aus  Eckerkrug  [Hasic- 
rodej. 

Schwartzkopff,  Afartin  aus  Ilsenburg  [Wer- 
nigerode]. 

V.  Semmern,  Ernst  aus  Benziugerode 
[Wernigerode]. 

Spengler,  Friedrich  vom  Büchenberg. 

Spilker,  Wilhelm  aus  Wernigerode. 

Theilkuhl,  Karl  aus  Schmatzfeld   fWernig.] 
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37.  Trobitius,  Ernst  aus  Hambuii^    Wernig.i 

38.  V.  Unruh,  Curt  aus  Spandau  [Wernigerode!. 

39.  Varges,  Oskar  aus  Hasserode  [Oehrenfeld|. 


40.  V    Wallbrun,  Reinhard  aus  Wernigerode. 

41.  Wesche,  Joliannes  aus  Ilsenburg. 

42.  Wulff,  Robert  aus  Magdeburg     Wernig.] 


Zu  Ostern  ISCrJ  gingen  ab  auf  andere  Lehranstalten,  aus  Secunda:  Ali)recht  von 
Gadenstedt;  aus  Tertia  A.  Karl  vonMansbach;  aus  Teilia  B.  Jacob  Sehäper;  aus 
Quinta  Otto  Penkert,  Ernst  Sehäper,  Wilhelm  Di  eckniann:  aus  Sexta  Kar  1  Dabbcrt^ 
Ernst  Bornemann,  Wilhelm  Steinbrecher. 

Im  Laufe  des  letzten  Schuljahrs  gingen  ab  oder  verlassen  zu  Ostern  die  Schule ,  um  auf 
andere  Lehranstalten  überzugehen:  aus  Secunda  Alfred  Kamp  ff  er:  aus  Tertia  A.  Eduard 
Cuny,  Max  von  Klitzing,  Georg  Koppe;  aus  Tertia  B.  Franz  von  Branconi,  Hein- 
rich XX.  Prinz  Reuss,  Siegfried  von  Jagow,  xYugust  Spengler,  Graf  Arthur  zu 
Eulenburg;  aus  Quarta  G  e  org  von  Eichel,  Graf  Karl  von  Hardenberg;  aus  Quinta 
Friedrich  von  Ronzelen,  August  Wiedenbach,  Ernst  Rahardt,  Otto  Meyer,  R  u- 
dolpf  Heyer:  aus  Sexta  Max  Habbicht,  Reinhard  von  Wallbrun,  Alexander  Cuny, 
Louis  Petsche,  Bernhard  Letz,  Karl  Fischer,  Oskar  Dieckmann. 

Zu  einem  praktischen  Lebensberuf  wandten  sich,  aus  Prima:  Ulrich  Glasen;  aus  Se- 
cunda: Jean  Cuny,  aus  Tertia  A.  Hermann  Hage;  aus  Tertia  B.  Friedrich  Mi  Hing;  ans 
Quinta  Adolf  Schlicp stein. 

Das  Zeuirniss  der  Reife  erhielten: 


N 


^  a  m  e 


Stand  und  Wohnort 
I  des  Vaters 


J  a   ii  Y  e 

lies  Anfcnthalts 
«l.'s  Alters     auf  dein  j         in 
riviiiiiasiiini        Piinn 


Erwählter 
Beruf 


Ostern  1>;G9,  Max  Xitze 

Bernhard  Klare 
Paul  Homann 

Michaelis     ^'"^^^   l'^Mmie 
18G9        Richard  Friese 

Karl  von  Spiegel 
Rud(df  WoltT 
Ma\  Wilke 
Ostern  isTo    Karl  Haushaltcr 

Julius   vua  Gross  gen. 

von  Sehwarzhoff 
Eru.->t  V.  Sommerfeld 


Reg.-Ass.  a.  1).  zu  Berlin        20  '/> 
Kaufmann  hierselbst  19'/.> 

Past.  z.  ]Sieder-Görne  i.  A.     20  V4 


Pastor  zu   Wormsdorf  21 

Oekononi  v.n  Sudenburg  ;  '^'-^ 

Reg.-Rath  zu  Magdeburg  |  IS  'A. 

ver-t.  Pn-tnr  /u  Pyrmont  i  19  Y» 

Garnisons-Insp.  z.  Goslar  '  19 

Rechtsanwalt   hierselbst  |  20V-2 

Generalmaj.  z.Magdebur  g  1 9  Vj 

verst.   Generalmajor    zu  19-74 
Xöschenrode 


10 

4".. 


4V, 
4  % 
4V2 

2'A 

!1 
2 


2 


Medicin 
Theologie 
Jura    und 
Cameralia 
2V2    The(dogie 
2         Jura 
2      \  Militär 
2'/2  !  Theologie 
P/4    Militär 
2       Medicin 
IV2.   Militär 


desgl. 


Ordnung  der  öffenilichen  Prüfung. 


VoiiiiiKa^s  von  ^—13  Ihr. 

Chorgesang    componirt    von    Händel. 
Prima    Griechisch,  Oberlehrer  Dr.  Goebel.        1     Tertia  A:  Griechisch,  Oberlehrer  Dr.  Grosch. 


Secunda:  Mathematik,  Oberlehrer  Ilertzer. 

Lateinisch,  Gynmasiall.  Dr.  S  c  hi  rl i  t z. 


Tertia  B:  Lateinisch,  Oberlehrer  Dr.  Ebeling. 

Quarta:  Geographie,  Gymnasiallehrer  Fischer. 

Singen,  Musikdirector  T  r  a  u  t  e  r  m  a  n  n. 


Xacliiiiittaä;^  von  Z     4^  llir. 

Quinta  :  Rechnen,  Musikdirector  Traute  rman  n.         Sexta  :  Lateiniscli,  Dr.  L  e  h  m  a  n  n. 


Französisch,  Gymnasiall.  v.  Unruh. 


Yorklasse:  Deutsch,  Lehrer  Sievert. 


-^gx^Hl^ 


Zur  Nacinicht. 

Das  neue  Schuljalir  beginnt  Dienstag  den   20.  April.      Die  Aufnahmeprüfung    findet  Tags 
zuvor  statt  und  zwar  für  die  Vorklasse  von  8 — 9  Uhr,    iur    die  Gymnasialklassen  von  9  Uhr  an, 

naeiunann*  Rector. 


-^<ij^i5gi^ 
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